Besuch in Lofran


Langsam, als die Praios-Scheibe zum dritten mal, seitdem sie Thergas verlassen hatten, den Wipfeln der Bäume entgegen sank, lichteten sich die Urwaldriesen und gaben den Blick auf eine ebene Fläche im Urwald frei. Zwischen den nahen Bäumen schimmerten die Lichter mehrerer Fackeln und von irgendwoher schallte der rauhe Gesang einfacher Leute, begleitet vom melodischen Spiel einer Drehleier.


Die Gruppe verließ das schützende Unterholz und durchquerte ein kurzes Waldstück, in dem die Bäume sichtbar weiter auseinander standen und in das augenscheinlich in regelmäßigen Abständen Vieh zum Weiden geführt wurde.


Die Stimmen wurden lauter und aus dem Gewirr waren jetzt sogar schon einige Worte zu hören in einer Sprache, die hier wohl eher selten zu hören war. Der rauhe Gesang der Männer war jetzt einer einzelnen, geschulten Stimme gewichen, die, von der Drehleier begleitet, ein altes Liebeslied sang. Die Altstimme erreichte mühelos schwindelnde Höhen und Kadenzen und nach einer kurzen Zeit fiel eine weitere Stimme ein.


Achelis blieb stehen und lauschte dem Klang der Stimmen und den Worten. ”Thorwalsch?!” Verwirrt runzelte er die Stirn. ”Wer in Efferds Namen sollte hier, mitten im Urwald, alte thorwalsche Seefahrerballaden singen?” Das Stirnrunzeln schien sich zu verstärken, als Achelis dem Klang der Melodie und den Stimmen lauschte. ”Und warum um der Götter willen, sind die Sänger allem Anschein nach Frauen!!!”


Der Weg, den die Gruppe genommen hatte, stieg nun ein wenig an und die Bäume blieben hinter den Lasttieren zurück. An seiner statt lagen nun auf beiden Seiten des Weges frisch gepflügte und eingesäte Felder, während ein kleines Stück vor ihnen ein hoher Stapel Baumstämme lag, die zum Teil an beiden Enden angespitzt worden waren. Den Himmel zierte, obwohl die Praios-Scheibe noch lange nicht versunken war, bereits das Madamal und einzelne Vögel stiegen vor dem Hintergrund des nahen Waldrandes aus den Feldern auf.


Zwischen den Bäumen blitzte das nahe Flußufer und auf der Kuppe der Anhöhe lag das kleine Dörfchen, dessentwegen man in Thergas aufgebrochen war.


Auf der rechten Seite hatte man eine größere Anzahl von Zelten errichtet, während auf der linken Seite ein kleineres Gebäude mit Rieddach stand, aus dessen kleinem Schornstein Rauch in den Himmel kräuselte. Hinter den Zelten ragte ein großes, heruntergekommenes Gehöft in den Abendhimmel, das, vormals wohl ein großer Fronhof, nun zum Teil wieder aufgerichtet worden war. Doch ließ die Detailversessenheit derer, die sich hier bemüht hatten, dem alten Mauerwerk mit Farbe und Steinen zu neuem Glanz zu verhelfen erahnen, daß man wohl kaum beabsichtigte, die Gebäude wieder ihrem alten Zweck zuzuführen.


Einzelne, scheinbar uralte Bäume, standen auf dem Dorfplatz und vor dem kleinen Borontempel, der aus Bruchsteinen und schwarzem Holz errichtet worden war. Rund um den Tempel verlief eine etwa kniehohe Mauer, hinter der sich der Boronanger zu befinden schien. Auf dem mit schwarzen Holzziegeln gedeckten Dachfirst hatte man einen Dachreiter angebracht, in dessen Öffnungen der aufmerksame Besucher eine kleine Glocke schimmern sah.


Auffallend war auch die Form des kleinen Tempels. Um das aus schwarzem Holz gebaute Hauptschiff war wie ein Kragen ein Anbau aus Bruchsteinen gezogen worden, in den man Holzläden und ein breites Portal eingelassen hatte. Der Hauptbau hingegen wies nur kurz vor der Dachtraufe in regelmäßigen Abständen Löcher auf, welche dem liegenden Madamal glichen.


Der Gesang und der Lärm hatten sich unterdessen scheinbar verdoppelt und kamen von einem größeren Häuschen am hinteren Ende des Dorfes. Unter einem riesigen Mohagonibaum hatte man eine große Anzahl von Bänken und Tischen aufgestellt, an denen eine große Schar von Leuten in unterschiedlichster Gewandung saß. Auf den Tischen standen große Windlichter und Humpen und zwischen den Tischen lief ein feister Mann behende mit einem großen Krug hin und her, den er in die eifrig hingehaltenen Krüge leerte.


”Seht, wir haben Besuch!” Eine dunkle Männerstimme schallte über den Dorfplatz und sogleich erhoben sich mehrere stämmige Männer von ihren Plätzen und kamen der Reisegruppe entgegen. Mitten unter den eher grobschlächtig wirkenden Burschen stach in scharfem Kontrast eine hagere, geckenhaft gekleidete Gestalt hervor.


Achelis und Niniane stiegen von ihren Pferden und streckten sich erst einmal, waren sie doch einige Zeit unterwegs gewesen, da sie zehn schwer beladene Packpferde mit sich führten, deren Packsättel Materialien enthielten, die für Seijân, die Sahet ni Lofran, bestimmt waren. Achelis ging nun auf den Mann zu, den er als Anführer der Gruppe ausmachte, die gerade auf sie zukam. ”Seid ihr es, dessen Gesang selbst die Affen auf den Bäumen verstummen läßt?” Der geckenhafte junge Mann hob erstaunt seine Augenbrauen... ”Ich nehme doch an, daß dies als Kompliment gemeint war...?”


Niniane, die etwas weiter weg stand, kam nun langsam näher. Freundlich lächelnd begrüßte sie die Gruppe mit folgenden Worten: ”Habt ihr für die Akîbet von Wachtelfels und ihre Begleiter einen Schluck zu trinken, oder sollen wir uns an dem Bächlein laben?” Inzwischen waren auch der Führer und die vier Soldaten, die sie begleiteten, nähergekommen.


”Die Akîbet von Wachtelfels?” Der geckenhafte, junge Mann wurde sichtlich nervös. ”Vreni, komm mal her!” Zu Ninianes Erstaunen kam ein etwa zwölf Jahre altes Mädchen auf den Ruf des jungen Mannes angelaufen, knickste vor den Gästen und wandte sich fragend an den jungen Mann. ”Vreni, lauf und hol Magister Grimwieg. Sag, die Akîbet sei gekommen, um sich hier ein wenig umzusehen und er möge sich beeilen.” Wieder knickste das Mädchen vor Niniane nieder und lief dann, so schnell es konnte, über den Platz, den Niniane und Achelis gerade überquert hatten auf das große Gehöft zu, wobei es fortwährend mit seinem dünnen Stimmchen: ”Meister Grimwieg” schrie. 


Der junge Mann wandte sich wieder Niniane zu, schlug sich plötzlich mit der flachen Hand gegen die Stirn und lächelte die Besucher verstört an: ”So viel zu meiner guten Erziehung. Ich mache die Pferde scheu und habe noch nicht einmal den Anstand, mich Euch vorzustellen. Verzeiht mein schlechtes Benehmen. Mein Name ist Lars Svensson und obwohl ich nur ein einfacher Barde bin, scheine ich wahrhaftig für das plötzliche Verstummen der Tierwelt verantwortlich zu sein.” In den Augen des jungen Burschen blitzte es verschmitzt. ”Ich hoffe, ihr empfandet meinen Gesang nicht als allzu unerträglich. Aber bevor wir hier auf dem Dorfplatz Wurzeln schlagen und nachdem nun vorerst den Formalitäten genüge getan ist, darf ich Euch im Namen der Herrin Rahja und der Herrin Travia einladen, uns Gesellschaft zu leisten?” Mit einer Handbewegung wies Lars zu den Bänken unter dem großen Baum: ”Im Sitzen und mit einem gut gefüllten Krug in der Hand läßt es sich weitaus vortrefflicher erzählen und mich deucht, Ihr erwähntet, daß auch Eure Begleiter nicht unglücklich über einen kleinen Schluck wären. Frieder!” Der Ruf wandte sich an jenen fettleibigen Mann, der immer noch mit dem Krug in der Hand die leeren Gläser der Dorfbewohner füllte: ”Bring unseren Gästen Gläser und fülle sie gut. Und mach anschließend die Zimmer bereit. Unsere Akîbet hat einen Ritt durch den Dschungel auf sich genommen um unser bescheidenes Dorf zu besuchen und sie soll zumindest nicht das Gefühl haben, sie werde unter ihrem Stand beherbergt.” 


Innerhalb kürzester Zeit hatten Niniane, Achelis und Lars Plätze gefunden und ein gut gefülltes Glas in der Hand. Erstaunt hatte die Akîbet dabei bemerken können, daß wohl alle Dorfbewohner sich hier unter dem Mohagonibaum versammelt hatten und die Getränke augenscheinlich frei an jeden verteilt wurden, dessen Glas leer war. Im Kreis der Dorfbewohner hatten sich zudem eine ganze Menge weiterer Männer, augenscheinlich Arbeiter, niedergelassen, welche mit den Dorfbewohnern feierten.


Auf ihre Frage hin, was für ein besonderer Festtag sei, hatte Niniane nur zur Antwort erhalten, man habe heute Abend endlich den Dachreiter und die Glocke des Borontempels fertiggestellt und im übrigen versammele man sich jeden Abend hier auf dem Dorfplatz. ”Seht ihr, Unsere Sahet Seijân ist fest davon überzeugt, daß Gemeinschaft Frieden stiftet und ein gemeinsames Ziel mehr Kräfte zu mobilisieren vermag, als Geld. Alle Bewohner des Dorfes arbeiten jetzt schon seit über einem Monat zusammen um das Dorf wieder aufzubauen. Und dies unabhängig davon, wie alt oder jung sie sind. Gerdolf hier zum Beispiel,” Lars wies mit der Hand auf einen breitschultrigen Mann, der es sich auf der anderen Seite des Tisches bequem gemacht hatte: ”hat die letzten zwei Wochen mit dreien seiner Männer den Weg nach Fort Westerheim wieder passierbar gemacht. Die alte Marja wiederum,” erneut wies Lars auf einen Dorfbewohner, eine über neunzig Jahre alte Vettel, welche sich auf einen knorrigen Stock stützte und gerade mit einem bärtigen Mann anstieß: ”Marja hat es übernommen, für die ganze Gemeinschaft zu kochen. Da alle sich beim Aufbau des Dorfes, der Palisaden und des Hauses der Gemeinschaft der Rahja beteiligen, hat Seijân beschlossen, daß die Gemeinschaft sich um das leibliche Wohl aller während der Aufbaumaßnahmen kümmert. Sie meinte, dies sei unsere Pflicht, sowohl der Herrin Travia, wie auch der Dorfgemeinschaft gegenüber. Und weil dies alle zusammenbringt, sind wir auch in sehr viel kürzerer Zeit mit den ersten Arbeiten fertig geworden, als wir dies zunächst dachten.”


Niniane lachte und sprach: ”Ich sehe schon, Lofran ist bei Seijân in guten Händen. Deshalb bin ich auch schon sehr neugierig darauf, sie endlich wiederzusehen.”


Achelis und Sven hatten sich derweil mit ihren Instrumenten zusammengesetzt, sprachen gemeinsam den Getränken zu und waren in eine rege Unterhaltung vertieft. Wie man einigen Wortfetzen entnehmen konnte, ging es wohl um Musik. Plötzlich wurde es ganz ruhig auf dem Platz: Achelis hatte seine Laute angeschlagen und begann mit tiefer, klarer Stimme die Ballade von der Schwarzen Rose vom Tikamsee zu singen:





”Einst gab es ein Mädchen, das liebte ich sehr,


schwarz war ihr Haar, voll Wärme ihr Blick.


Ach alles gäbe ich wohl dafür her,


käme sie wieder zu mir zurück.





Nimmermehr werd ihren Mund ich küssen.


Ertrunken ist sie im Tikamsee.


Hat mit 16 Jahren zu Boron gehen müssen.


Die Erinnerung tut mir immer noch weh.”


Als Achelis geendet hatte, hörte man vereinzeltes Schluchzen, denn einige Frauen waren wohl doch sehr ergriffen, gleichwohl von Achelis schöner Stimme, als auch von dem doch sehr traurigen Text der Ballade.


Wiederum sah sich Niniane auf dem Dorfplatz um. Überall wurde fröhlich erzählt und sich freundlich zugeprostet, es herrschte eine geradezu ausgelassene Stimmung. Der dicke Wirt hatte den Krug an eines seiner Kinder weitergereicht um die Zimmer fertig zu stellen und öffnete gerade im Obergeschoß des Wirtshauses eines der Dachfenster, um frische Luft in eine Kammer einzulassen. Die Kerzen flackerten fröhlich auf den Tischen und die Gespräche an den Nachbartischen erfüllten die abendliche Luft. 


Vom Dorfplatz aus näherte sich ein alter Mann mit weißem, kurzgeschnittenen Bart und einem einfachen Umhang in Begleitung der kleinen Vreni. Die Augen des Greises musterten die neu hinzugekommenen Gäste und ohne in seinem Schritt anzuhalten trat er an Ninianes Tisch, verbeugte sich und sprach mit klarer Stimme: ”Mein Name ist Kancor Grimwieg und ich vertrete die Vorsteherin der Gemeinschaft der Rahja, so lange die Sahet Seijân Rondragabund in Djáset weilt. Ihr müßt die Akîbet Niniane ni Wachtelfels sein und ich fühle mich geehrt, Euch und Eure Begleiter hier, in unserem kleinen Dörfchen, auf das Herzlichste begrüßen zu dürfen. Lars hat ja augenscheinlich zumindest die elementarsten Regeln der Gastfreundschaft beherrscht.”


Grinsend sah der Barde zu Kancor auf. ”Es freut mich, daß ich Eure Vorurteile mir gegenüber nicht bestätigen konnte. Möchtet Ihr vielleicht meinen Stuhl haben, um Eure alten Knochen ein wenig auszuruhen, oder bedürft Ihr einer Liege?” Am Tisch war es mittlerweile vollkommen still geworden. Jeder schien den Atem anzuhalten und abzuwarten, wie sich das Gespräch weiter entwickeln mochte. ”Euer Stuhl käme mir gerade gelegen. Ihr könnt ja währenddessen wieder das Madamahl anheulen und Eure Leier quälen, daß sie aufquietscht.” ”Das werde ich machen, weiß ich doch, daß Ihr zu Schwerhörigkeit neigt und ich Euere greisen Ohren somit nicht mit meinem neumodischen Quatsch belästige. Soll ich nach Frieder schicken, daß er Euch eine Decke bringt, damit ihr Euch nicht erkältet, oder hättet ihr lieber die Gesellschaft der alten Marja, käme selbst sie doch für Euch einem jungen Hüpfer gleich.” Im Gesicht des Alten zuckte es. Dann, als Lars fragend eine Augenbraue hob, konnte er nicht mehr an sich halten. Prustend stieß er die Luft aus, um im gleichen Augenblick lachend in den Armen des jungen Mannes zu liegen und mit diesem um die Wette zu lachen.


”Keine Angst, das machen die öfter.” An der linken Seite Achelis schob sich ein Arm vorbei und der Junge mit dem Krug füllte Achelis Humpen auf. ”Wenn die beiden richtig in Fahrt sind, können sie sich fast eine Stunde lang Beleidigungen an den Kopf werfen, bevor sie vor Lachen auf dem Boden liegen.”





***





Lautes Hämmern und rhythmisches Klopfen schallte an Ninianes Ohr, als sie am nächsten Morgen in ihrem kleinen Zimmer im Obergeschoß der kleinen Gastwirtschaft ‚Zum silbernen Humpen‘ erwachte. Dunkel erinnerte sie sich, daß sie noch bis spät in die Nacht vor dem Haus gesessen und mit Kancor und Lars Anekdoten ausgetauscht hatte. Achelis und Lars hatten sich einen Sängerwettstreit geleistet, der im Verlauf des Abends und mit zunehmendem Genuß des Alkohols immer ausgelassener und spaßiger geworden war, bis die beiden Kontrahenten zum Schluß gemeinsam beschlossen hatten, das ‚Jurga-Lied‘ anzustimmen, woraufhin sich der Platz schlagartig geleert hatte.


Die Praios-Scheibe schickte Strahl um Strahl in das Zimmer und obgleich Niniane eigentlich noch keine Lust dazu verspürte, entschloß sie sich dennoch, aufzustehen und ein paar kräftigende Morgenübungen in Angriff zu nehmen. Anschließend lief sie die steile Holztreppe hinab, welche unten in der geräumigen Wirtsstube endete. Mittlerweile kannte sie Achelis gut genug, daß sie sich die Mühe ersparte, auf dem Weg zum Frühstück an seiner Zimmertür zu klopfen. Auch ihre Wachen, die in dem geräumigen Schlafsaal genächtigt hatten, welcher oberhalb der Scheune des kleinen Gasthofes lag, hatte sie nicht verständigt. Lofran war bestimmt nicht der Ort, wo man beständig um Leib und Leben fürchten mußte und um ehrlich zu sein, hatte sie wahrscheinlich mehr Übung mit ihrem Schwert als jeder der, ihr zugeteilten Wächter zusammen. Bei Ihrem ‚Hobby‘ blieb das nun einmal nicht aus.


In der Wirtsstube war kein Mensch zu sehen und so verließ Niniane das Haus durch die Vordertür und betrat den Dorfplatz. Ein Junge von knapp 15 Jahren fegte gerade die Tische ab, sah auf und deutete mit einer Kopfbewegung auf einen nahen Stuhl. ”Setzt Euch Ma'am, ich werde Euch sofort Euer Frühstück bringen. Falls Ihr mich braucht, ruft nach Eike.” Niniane machte es sich also wieder im Schatten des alten Baumes gemütlich und nach kurzer Zeit kehrte der Blondschopf auch tatsächlich mit einer ordentlichen Kanne Tee, einem halben Laib frischen Brotes und einem Tablett mit den unterschiedlichsten anderen Lebensmitteln wieder. ”Mein Paps ist heute morgen mit zum Fluß gegangen, um beim Fischen zu helfen und Mama und die anderen Frauen sind drüben im Backhaus und backen. Ich hoffe, das ist in Ordnung. Wenn sie aber darauf bestehen, von meinem Vater bewirtet zu werden, soll ich ihn sofort holen. Immerhin sei das Ihr Privileg als unsere oberste Herrin, hat mein Vater gesagt. Ihr seid doch unsere höchste Herrin, viel höher als Seijân, nicht? Dann müßt Ihr ja fast so wichtig wie unser Herr Boron sein.”


Niniane sah Eike nachdenklich an: ”Komm doch bitte einmal her und setzt dich ein bißchen zu mir, dann kann ich dir das etwas besser erklären.” Der Junge setzte sich neben Niniane, sagte aber, daß er sehr wenig Zeit habe und sich eigentlich nicht mit so hohen Herrschaften unterhalten dürfe. Niniane hatte das wohl geahnt, denn sie zog erst einmal ein kleines Päckchen aus ihrer Jackentasche, aus dem es sehr gut roch, denn Eike lief schon das Wasser im Munde zusammen.


Nun schlug Niniane das Papier zurück und zum Vorschein kamen Wachtelfelser Honigschleckerle, die Spezialität aus Thergas überhaupt - von Niniane übrigens selbst gebacken. ”So mein lieber Junge, nun nimm dir mal so ein Honigschleckerle und dann wollen wir ein bißchen reden.” Erst sträubte sich Eike etwas, doch als Niniane ihm versicherte, er könne ruhig zugreifen und sie habe noch mehrere Päckchen dieser Kemi-bekannten Spezialität, griff er vergnügt zu und lauschte begierig Ninianes Worten.


”Also es ist so: sicher bin ich etwas höher gestellt als Seijân; sozusagen ihre Chefin, so wie dein Vater auch einige Knechte und Mägde beschäftigen wird. Doch auch ich habe jemanden über mir, nämlich den Herrn Ricardo von Grauenberg, der über uns allen steht, und der hat auch wieder einen Chef und so weiter verstehst du das?” Eikes Stirn war gerunzelt und Niniane konnte sehen, wie sich der Junge bemühte, Ihrer Aufzählung zu folgen. ”Doch solange ich hier bei euch bin, möchte ich genauso behandelt werden wie eine ganz normale Frau ohne Extras und den ganzen Pipapo. Kannst du das deinem Vater bitte ausrichten? Ich möchte, solange ich mich hier in Lofran aufhalte, behandelt werden wie eine von euch, denn hier ist es so wunderschön und friedlich, daß ich die ganzen Formalitäten einfach vergessen und nur Niniane sein möchte. Akîbet bin ich noch lange genug in Wachtelfels. So und nun ruf mir doch bitte Meister Grimwieg, sei so lieb.”





***





Der Morgen hatte sich bereits in einen sonnigen und späten Vormittag verwandelt, als sich endlich auch Achelis blicken ließ. Sichtlich angeschlagen von den Vergnügungen der letzten Nacht stapfte er mißmutig die steinerne Eingangstreppe der Wirtschaft herunter und setzte sich zu Kancor und Niniane an den Tisch.


”So scheint Ihr den Armen Borons noch einmal entwischen zu sein, mein werter Herr Sänger. Ich hätte Euch vielleicht warnen sollen: auch wenn es schon sehr lange her ist, so stammt Lars doch aus dem Volke der Thorwaler und es scheint mir vergeblich, ihn unter den Tisch saufen zu wollen.” Das anschließende herzhafte Gelächter beantwortete Achelis mit einem schmerzerfüllten Wimmern. ”Bitt nicht so laut...”


Niniane sah den alten Mann an: ”Da Seijân immer noch nicht da ist, würdet Ihr uns vielleicht das Vergnügen bereiten und uns ein wenig durch das Dorf führen?” ”Nun,” Kancor schien jetzt bei der Sache zu sein: ”wenn Ihr wirklich unser bescheidenes Dörfchen besichtigen wollt, dann fangen wir am besten hier an dieser Seite an und arbeiten uns langsam bis zu den Gebäuden der Gemeinschaft vor. Den Abschluß soll dann der Besuch unseres bescheidenen Borontempel bilden.” Verschmitzt sah er zu Niniane herüber: ”Die ganze Übung dürfte nicht länger als eine Viertelstunde dauern, die Felder eingeschlossen, aber die habt Ihr ja bereits gestern Abend gesehen.”


Niniane und Achelis im Schlepptau bewegte sich Magister Grimwieg nun auf das gegenüber gelegene Haus zu, von dem eben jenes stete Klopfen zu hören war, welches Niniane heute morgen geweckt hatte. Das einstöckige, riedgedeckte Haus wies einen großen, überdachten Innenhof auf, in dessen Mitte eine gewaltige Esse loderte. Durch eine Tür in der linken Wandseite konnte man einen Blick in eine kleine Küche erhaschen und von der, der Straßenseite gegenüberliegenden Wandseite erschallte das klägliche Blöken von Schafen, die dort augenscheinlich untergebracht waren. Der Schmied, ein großer und breitschultriger Mann mit Lederschürze und blankem, muskulösem Oberkörper, war gerade dabei ein Pferd zu beschlagen, dessen Huf von einem knapp 17jährigen festgehalten wurde, der seinem Vater in Statur und Kraft in nichts nachzustehen schien. 


”Darf ich vorstellen? Anzo, der Schmied und sein Sohn Clas.” Der Schmied und sein Sohn hielten in ihrem Handwerk inne und schüttelten Niniane und Achelis die Hand, wobei letzterer sein Gesicht schmerzerfüllt verzog, ohne jedoch etwas zu sagen. Vater und Sohn grinsten daraufhin einander zu und entschuldigten sich in aller Höflichkeit, ohne daß Achelis das Schmunzeln der Schmiede verborgen bleiben konnte.


Von der Schmiede aus ging es weiter zu dem, in Richtung Tempel gelegenen Dorfbrunnen und dem Backhaus, aus dem der Duft frisch gebackenen Brotes strömte und Achelis das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. ”In dem Häuschen dort hinten wohnt Väterchen Jorge Gruel, unser Kräuterkundiger. Zwar kenne auch ich mich ein wenig in der Kunst der Pflanzenkunde aus, aber es gibt wohl kaum ein Kraut, das unserm Väterchen nicht bekannt ist.”


Weiter bewegte sich die kleine Gruppe am Borontempel vorbei um den Dorfplatz herum. ”In diesem Haus wohnen die Decklacherer. Henghin Decklacher war Leinenweber in Merkem bevor er hierher zog, um ein Stück Land zu bewirtschaften. Seine Mutter ist hier geboren worden und hatte ihren Mann aufgefordert, den Lebensabend mit ihr in ihrem Geburtsort zu verbringen. Und da Henghin und Ursel, seine Frau, so viele Kinder haben und nicht wußten, wo sie das Essen hernehmen sollten, beschloß die ganze Familie Merkem zu verlassen und nach Lofran zu ziehen. Die Familie hat sich damals, nach dem Überfall, hier als erste Familie wieder angesiedelt.


Ein Haus weiter wohnt die Familie von Mathis Lymperger und in der kleinen, strohgedeckten Kate am Dorfausgang wohnt die alte Marja mit ihren Katzen und Ihrer Urenkelin Vreni. Das arme Mädchen. Ihre Eltern und Großeltern sind damals bei dem Überfall ums Leben gekommen und nur die alte Marja und das Kind haben überlebt.”


Bei den Gebäuden des alten Fronhofes angekommen konnte Niniane sehen, daß die Gemeinschaft bereits damit begonnen hatte, sich häuslich niederzulassen. Der ehemalige Keller eines Flügels der alten bäuerlichen Hofhaltung war vom Schutt geräumt und wieder gerichtet worden und man hatte bereits damit begonnen, dicke Holzbalken als Kellerdecke einzuziehen. 


Auf der anderen Seite des Grundstückes, mit dem ausgelassenen Keller durch ein breites Torgebäude verbunden, hatte man mit Bruchsteinen bereits den zweiten Flügel des Gehöftes wieder errichtet und einige Männer waren gerade dabei feste und spanndicke Holzbalken mit einem Flaschenzug in die Höhe zu hieven und den Dachstuhl zu errichten. Niniane fiel auf, daß man auf der Rückseite des Gebäudes zwischen zwei dicken Holzbalken eine große Öffnung gelassen hatte, durch die man aus dem Inneren des Hauses direkt in den Garten treten konnte.


”Hier entsteht der Hauptraum, sozusagen das Allerheiligste unseres kleinen Tempels. In diesem zwei Geschosse hohen Raum soll der Rahja gehuldigt werden. Sobald der Dachgiebel fertiggestellt ist werden wir daran gehen, hier einen Schrein für unsere Herrin zu errichten. Seijân hat auch schon einen Künstler in Merkem beauftragt, eine große Holzstatue unserer Herrin anzufertigen, welche später die Mitte dieses Raumes schmücken soll. Allerdings war sich die Gemeinschaft einig, daß wir hier keine Rahja in Ketten wollten. Die Statue wird wohl ein Standbild der Rahja mit Weinreben und einem Kelch sein.


Wir hoffen, daß wir uns bald ganz auf die Errichtung dieser Gebäude konzentrieren können, aber bisher schien es uns wichtiger zu sein, den Tempel des Herrn Boron fertigzustellen und die Palisaden rund um das Dorf fertig zu stellen.” Bei diesen Worten wies Kancor auf die Männer, die in einiger Entfernung zum Dorf dabei waren, die zugespitzten Baumstämme in den Boden zu rammen. ”Doch laßt uns nun den Tempel Borons besichtigen und zum Göttervater ein Gebet sprechen.”


Staunend folgte Niniane Kancor in das Innere des kleinen Tempels auf dem Dorfplatz. Sie hatte sich gestern Abend nicht getäuscht. Der kleine Tempel des Gottes teilte sich tatsächlich in einen inneren und einen äußeren Tempelraum. Einem Zaun nicht unähnlich hatte man einen einstöckigen Steinbau errichtet, der rings um den inneren, hölzernen Tempelraum lief. Die hier eingelassenen Fensteröffnungen ließen Licht und Luft in den Umgang ein, während der für die eigentlichen Zeremonien reservierte Innenraum des Tempels kein direktes Sonnenlicht erhielt. Der, ganz aus schwarzem Holz erbaute Raum war über und über mit Schnitzereien bedeckt, die sich über die Wände und tragenden Säulen des Baues zogen. Im oberen Bereich, kurz vor dem Dach des kleinen Tempels, waren die halbkreisförmigen Öffnungen eingelassen, deren Bedeutung Niniane erst jetzt, da sie sich im Inneren des Gebäudes befand, klar wurden. Seijân hatte kleine Fenster anfertigen lassen, welche in der Form des zerbrochenen Rades gestaltet waren und diese zierten nun die einzigen Fenster im inneren Bereich des Tempels. ”Der Tempel ist so ausgerichtet, daß nur einmal im Götterlauf, am höchsten Feiertag des Boron zur Boronstunde ein Sonnenstrahl durch das Fenster direkt über der Tür trifft und genau auf den Schrein in der Mitte fällt.” Grimwiegs Stimme klang in der Stille des Tempels überdeutlich und laut. ”Dann fällt er genau auf die Rabenstatue, welche aus den Trümmern des Tempels gezogen und wieder zusammengefügt wurde. Die Dorfbewohner wollten zwar zuerst unbedingt eine neue Statue, aber Seijân hat lange mit ihnen gesprochen und konnte sie davon abbringen. Für mich zeigt sich gerade in der Tatsache, daß die Figur die Entweihung und die Zerstörung des Tempels fast unbeschadet überlebte und es möglich war, sie nachher wieder aufzurichten und die Spuren der Verwüstung zu tilgen, die große Macht Borons, findet Ihr nicht auch?” Die Statue schien wahrlich uralt zu sein, völlig schmucklos. Anders als die Merkemer Rabenstatue, hatte diese Figur kaum Ähnlichkeit mit einem lebenden Götterboten. Aus einem einzigen, nachtschwarzen Stamm herausgehauen, hatte ihr unbekannter Erschaffer sich darauf beschränkt, nur die groben Umrisse eines Raben abzubilden, ohne wirklich jede einzelne Feder auszuformen. Erst bei genauerem Betrachten konnte Niniane sehen, daß auch diese Figur Verzierungen aufwies, welche in ihrer Art den Verzierungen auf den Stützsäulen des Tempels glichen, wenn sie auch so fein gefertigt waren, daß nur das aufmerksame Auge ihrer gewahr wurde.


Lange Zeit verharrte die Gruppe in Schweigen und der Betrachtung des Tempels, als plötzlich ein freudiges Rufen von Außerhalb an Ihr Ohr drang.


”Nanu,” Kancor hob erstaunt die Braue: ”das wird doch nicht noch mehr Besuch sein? Bald haben wir keinen Platz mehr in der Herberge.” Schnell, sich ein letztes mal vor der Figur verneigend, verließen Kancor, Achelis und Niniane den Boron-Tempel und traten blinzelnd in das helle Mittagslicht.





***





Auf dem Dorfplatz hatte eine kleine Reisegruppe halt gemacht. Zwei Packpferde und drei Mulis, alle mit reichlich Gepäck und Baumaterial beladen, waren etwas abseits an einem Zaun angebunden worden. Unter dem riesigen Mohagonibaum hatte sich unterdessen eine größere Menschenmenge versammelt, die zwei weitere Pferde umringte. Fröhliches Gelächter drang herüber und aufgeregte Stimmen schienen gewillt, in möglichst kurzer Zeit den Klatsch der letzten fünf Wochen aufzuarbeiten. Neugierig näherte sich Niniane der Ansammlung, als sich aus der Mitte der Gruppe ein etwa dreizehnjähriger Junge löste und auf die Näherkommenden zulief.


”Meister Grimwieg!” Der Junge rannte direkt in die Arme des alten Mannes und hätte diesen fast umgerannt. ”Hallo Gabriel, du alter Rabauke. Habt Ihr in Djaset noch irgend etwas übrig gelassen oder sieht es da jetzt aus wie in Deinem Zelt?” Ganz kurz huschte ein schuldbewußter Zug über das Gesicht des Jungen, dann hellten sich seine Züge wieder auf: ”Nee, Franzi hat genug Diener, da kannst Du alles auf den Boden werfen und wenn Du wieder in Dein Zimmer kommst, ist aufgeräumt.” ”Na dann hoffen wir, daß Du das Aufräumen nicht ganz verlernt hast,” über Kancors Züge huschte ein Schmunzeln: ”Du kannst ja direkt schon einmal anfangen zu üben und Dein Zelt aufräumen. Und wenn Du nicht gut genug bist, finde ich bestimmt noch andere Orte, wo Du üben kannst...”


Der Alte entließ den Jungen aus seinen Armen, der schmollend in Richtung Zeltstadt verschwand. Niniane hob fragend die Augenbrauen.


”So wie es aussieht ist Seijân gerade angekommen.” Kancor wies mit einem Kopfnicken zu der kleinen Menschenansammlung: ”Gabriel ist ihr Mündel. Ihr müßtet den Jungen eigentlich kennen. Er stammt aus Thergas und wurde bei dem Piratenüberfall verletzt. Auch wurde seine ganze Familie bei der Bluttat getötet. Seijân hat ihn adoptiert, obwohl ich fest davon überzeugt bin, daß es Gabriel war, der die Adoption in die Wege geleitet hat.” Das Lächeln in Grimwiegs Gesicht vertiefte sich: ”Aber, meine liebe Akîbet, vielleicht sollten wir jetzt erst einmal die Sahet ni Lofran begrüßen, immerhin war dies ja einer der Gründe Eurer Reise.”


Die drei erreichten den Mohagonibaum, wo sich die Gruppe um die Rahja-Geweihte lichtete, als die Dorfbewohner wieder ihrer Arbeit zuströmten. In der Mitte der Schar stand eine zierliche Frau mit weißblondem Haar, welches zu einem festen Zopf eingeflochten war. Die graublauen Augen verfolgten interessiert die Ausführungen des Barden Lars, der sie gerade über die Fortschritte der Bauarbeiten zu informieren schien. Dabei spielte ihre Hand unbewußt mit einer Strähne ihres Haares, die sich aus dem Zopf gelöst hatte und seitlich an ihrem Gesicht herunterfiel.


Seijân war in ein schlichtes Reisekleid gewandet und hielt in ihrer linken Hand einen großen Beutel. Eike, der Sohn des Wirts, führte gerade Seijâns Pferd in die Stallungen, als der jungen Geweihten die Neuankömmlinge auffielen. ”Niniane!” In Seijâns Augen schienen Funken zu sprühen als sie sich ihrer Akîbet zuwandten: ”Was in der Götter Namen führt Dich denn hierher, wo das Meer Tage entfernt ist? Du wolltest doch nicht etwa spionieren, ob ich in der Zwischenzeit endlich vernünftig geworden bin?” Lachend warf sich Seijân in Ninianes Arme und auch die Akîbet konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen: ”So wie ich die Sache sehe, hätte ich aus diesem Grund nicht spionieren brauchen. Ich bezweifle nämlich, daß Du jemals vernünftig werden wirst.” Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie Meister Grimwieg demonstrativ die Augen verdrehte und die Hände in den Himmel erhob: ”Ihr Götter, habt ein Einsehen... warum muß ich der Einzige in diesen unwirtlichen Landen sein, der auch nur ein kleines bißchen mit Verstand gesegnet ist. Warum Ich? Was habe ich getan, daß Ihr mich so sehr strafen müßt?”


Lachend warf sich Seijân nun in die Arme Kancors, der sie hochhob und fest an sich drückte: ”Na, alter Mann, versuchst Du immer noch ein wenig Zivilisation in diese Wilden hineinzuprügeln?” ”Um ehrlich zu sein, ich habe es aufgegeben. Ich muß mich wohl damit abfinden, der einzige Mensch im Umkreis von einem Tagesritt zu sein, der auch nur eine Spur von Verstand hat...”


Langsam ließ Meister Grimwieg die Rahja-Geweihte auf den Boden gleiten und die junge Frau wandte sich Achelis zu. Die Augen musterten ihn schelmisch, während die Rahja-Geweihte eine ihrer geschwungenen Brauen anmutig hob und Achelis mit einem lasziven Blick musterte, ihre Lippen von einem Grinsen umspielt: ”Und ich sehe, Niniane, Du hast mir sogar ein Geschenk mitgebracht. Ein hübsches noch dazu. Darf ich das Spielzeug sofort auspacken oder muß ich mich gedulden, bis wir zur Bescherung kommen....”


Achelis bemerkte, wie er unter dem Blick der Geweihten bis in die Haarspitzen errötete, während sich das Grinsen in Seijâns Gesicht ausbreitete. Bevor Niniane Seijân zurechtweisen konnte, sank Achelis vor Seijân auf die Knie, ergriff ihre rechte Hand und sprach: ”Bei Boron. Noch nie erblickte mein Auge so etwas Entzückendes wie Euch. Wie Sterne schimmern euere Augen, euer Mund, so glänzend wie ein Rahjamorgen, euere Gestalt so zart und zerbrechlich wie ein Tautropfen auf einer Schwarzen Rose. Vergebt mir holde Maid, doch ihr habt mir soeben meine Seele geraubt. Habt ihr einen Wunsch, so sagt ihn mir und er wird Euch sofort erfüllt werden! Auf Händen möchte ich euch tragen, euer Beschützer sein, Tag und Nacht. Doch verzeiht meine Unhöflichkeit: Ich bin Achelis von Rabenstein, Ninianes Halbbruder.”


Fast als hätte er darauf gewartet, kam plötzlich Wulf angerannt. Achelis' s unmögliches Hundetier stürzte sich auf Seijân und versuchte, sie von Kopf bis Fuß abzuschlecken. Doch schon hatte Achelis ihn am Halsband erwischt und zog ihn von Seijân weg. ”Verzeiht, edle Frau, doch mein Hund versteht es manchmal besser meine Gefühle auszudrücken, als ich selbst. Um Borons willen, versteht das bitte jetzt nicht verkehrt. Ich hatte und habe immer Achtung vor der holden Weiblichkeit. Nein, bitte sagt jetzt nichts. Versprecht mir nur, daß wir uns heute Abend auf dem Fest zu Eueren Ehren wiedersehen. Um Eines möchte ich euch noch bitten, lacht nicht über meine Worte, denn euer Anblick hat mein Herz verzaubert.” So sprach Achelis zu Seijân, bevor er Wulf am Halsband nahm und mit ihm von dannen ging. Sprachlos sahen Niniane, Seijân und Kancelor ihm nach.


Als sich Niniane, immer noch in völliger Verwirrung umdrehte und Seijân anblickte, holte sie erschreckt Luft. Die Rahjageweihte war schneeweiß geworden und hatte die Hände zu Fäusten geballt. Ohne sich ihrer Umwelt bewußt zu sein starrte sie auf die Stelle, wo eben noch Achelis gestanden hatte. Tränen liefen über ihr Gesicht wie Sturzbäche und ihre Lippen zitterten. Auch Meister Grimwieg war Seijâns Verhalten aufgefallen, denn er streckte gerade die Arme aus und nahm die Frau, die wie Espenlaub zu zittern begann, vorsichtig in den Arm. Ohne ein weiteres Wort, mit Blicken Niniane um Entschuldigung bittend, führte er Seijân fort vom Dorfplatz zu den Zelten. Zurück blieb der Stoffbeutel, den Seijân seit Niniane mit ihren Begleitern aus dem Tempel gekommen war, in der Hand gehalten hatte. Während Niniane noch auf den unförmigen Beutel starrte, löste sich der grobe Stoff ein wenig und sackte in sich zusammen. Dadurch kam die Figur zum Vorschein, welche durch das Tuch bisher verhüllt gewesen war: Aus einem sehr hellen, von Dunklen Linien durchzogenen Holz angefertigt, stand vor Niniane eine Statue, die unverkennbar Rahja darstellen sollte. Die Göttin, in ihrer völligen Nacktheit abgebildet, trug in ihrer linken Hand einen schweren Pokal mit feinsten Schnitzereien verziert, während sie ihre rechte Hand segnend ausstreckte. Der Sockel der Statue war ebenfalls reich verziert und zeigte alle Arten von Liebe, wobei sich der unbekannte Künstler augenscheinlich bemüht hatte, Motive aus seiner Umgebung zu finden. Alle gezeigten Arten der Liebe hatten etwas unschuldiges an sich. Man sah eine Mutter, die ihr Kind hielt, zwei Heranwachsende in liebevoller Umarmung, ein Bild zweier Jungen bei der Entdeckung ihrer Sexualität; ein jugendliches Paar war ebenso vertreten wie zwei Liebende, die schon das Greisenalter erreicht hatten; gleichwohl waren alle Darstellungen von einer Schönheit, die Niniane den Atem stocken ließ. Unschlüssig sah sich Niniane auf dem großen Platz vor der Herberge zum ‚Silbernen Humpen' um.





***





Achelis war inzwischen mit Wulf so dahin geschlendert, als er plötzlich einen kleinen See erblickte, der so richtig zum Baden einlud. Kaum gedacht, entledigte er sich auch schon seiner Kleidung, rannte in das kühle Naß und begann zu Schwimmen. Nach gut einer Stunde hatte er genug und beschloß, noch ein kleines Nickerchen zu halten. Da er wußte, daß Wulf da war, hielt er es auch nicht für nötig, irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Er legte sich in den Schatten eines großen Mahogoniebaumes und war innerhalb von Sekunden eingeschlafen. 





***





Währenddessen hatte Niniane beschlossen herauszufinden, warum Seijân so erschrocken, ja fast hysterisch reagiert hatte. Sicher, Achelis hatte sie ganz schön überfallen; aber sie konnte ihr versichern, daß er alles, was er zu ihr gesagt hatte, ernst meinte. Denn Achelis ging nicht leichtfertig mit Frauen um, dazu hatte er viel zu viel Achtung vor ihnen, das wußte sie aus Erfahrung. Schließlich war er ihr Halbbruder. Bei seinem Aussehen hätte er schon viele haben können, aber Achelis wollte das nicht, weil er wußte, wie er Niniane gesagt hatte, daß irgendwo, irgendwann seine Traumfrau auftauchen würde und nur Ihr würde er seine ganze Liebe, seine Treue, seine Seele und sein Herz schenken. Bei den Göttern, er hatte sie gefunden...


Langsam steuerte Niniane das Zeltdorf im Schatten des neu errichteten Tempelbaus an, die Statue der Göttin in ihrem leinernen Gewand ungelenk über die Schulter hängend. Vorsichtig betrat sie den Tempelraum mit seiner gerade erst fertig gestellten Dachkonstruktion und näherte sich dem Sockel aus dunklem Holz, der die Statue tragen sollte. Langsam, fast zögernd, überlegte sie doch krampfhaft, ob dies ihr, als einfachem Menschen überhaupt gezieme, legte sie den rauhen Stoff zur Seite und nahm die Holzstatuette in beide Hände. Dann, nachdem sie ihren Atem, gleichsam bekräftigend, noch einmal ausgestoßen hatte, hob sie vorsichtig das Kunstwerk an seinen Bestimmungsplatz.


”Ihre Schönheit ist atemberaubend, nicht wahr?” Niniane fuhr erschrocken herum. Von hinten hatte sich ihr unbemerkt Kancor genähert, der nun an ihre Seite trat und ehrfürchtig in das Antlitz seiner Göttin starrte. ”So durchdrungen von der Liebe und dadurch doch so verletzbar.” Irgendwie schien es Niniane so, als spräche Kancor nicht nur von der Göttin. ”Wußtet Ihr, daß man in Al' Anfa glaubt, die Göttin habe sich freiwillig mit Ketten beschwert, um auch dem letzten ihrer Gläubigen zu Diensten zu sein? Und hat man Euch erzählt, daß in Al' Anfa wahrlich jedwede Art von Liebe geduldet wird, so sie nur ein gewaltiges Verlangen in sich birgt? Die Gesellschaft dort ist wahrlich verdorben. Dekadenz beherrscht die ganze Stadt und Liebe ist nicht eine Frage der Hingabe sondern einzig eine Frage des Preises. Habt Ihr Euch je gefragt, warum der Tempel der Göttin überall einen so unglaublichen Zulauf hat? Nein, nicht weil man dort in die sinnlichen Momente der Göttin eintauchen kann, obwohl auch dies sicherlich ein gewichtiger Faktor ist. Das Wesen der Göttin ist vielgestaltig und das Wesentliche an Ihrer Liebe ist, daß sie keinen Unterschied macht zwischen Würdigen und Unwürdigen, zwischen denen, die sich die Liebe kaufen und denen, die sie sich nicht leisten können.”


Kancor setzte sich schwerfällig auf eine polsterbedeckte Steinbank, die an einer der Wände stand und forderte Niniane mit einer Handbewegung auf, ebenfalls Platz zu nehmen. ”Seht Ihr, werte Akîbet, manchmal überfällt die Göttin die Menschen mit einer Gewalt, der zu widersetzen wir unfähig sind. Sie betäubt unser Denken mit Gefühlen, in deren Vergleich der Rausch des Weines geradezu leicht ist. Ich muß Euch im Namen Seijâns um Verzeihung bitten, vermute ich doch wohl zu recht, daß Ihr Verhalten Euch arg gekränkt haben wird. Und die Tatsache, daß Ich es bin, der Euer Verständnis ersucht und nicht die Sahet, mag Euch ebenfalls beleidigen, wiewohl ich auf Euer Verständnis hoffe. Um die Ausmaße dessen, was gerade eben geschehen ist, völlig begreifen zu können, muß ich ein wenig ausholen; bitte verzeiht einem alten Geschichtenerzähler diese kleine Schwäche.


Wie Ihr Euch sicher vorstellen könnt, ist der Dienst an der Herrin Rahja eine stete Anforderung und bedeutet ein hohes Maß an Zerrissenheit. Ich selbst kam in den Dienst der Göttin, als ich das beste Mannesalter schon lange überschritten hatte und wie ein Küken nicht mehr in sein Ei schlüpfen kann, blieb mir somit die höchste Form des Dienstes an der Göttin verwehrt. Ich bin ob dieser Sache nicht traurig, denke ich doch, daß ich der Göttin auch an dem Platz, an den sie mich stellte, gute Dienste leisten konnte. Aber Ihr könnt sicher nachvollziehen, daß ich, als Mitglied der Gemeinschaft, durchaus nachvollziehen kann, was der Göttinnendienst Rahja's bedeutet.


Eine Geweihte der Rahja ist hin und her gerissen zwischen den Anforderungen, welche die Göttin an sie stellt und den eigenen Empfindungen. Es mag Euch vielleicht etwas Merkwürdig erscheinen, wenn ich Euch gegenüber so offen bin, aber es verlangt Euch nach einer Erklärung für die Geschehnisse des heutigen Nachmittages und ich kann sie nur so erklären, wie ich sie empfunden habe. Seijân ist eine sehr verletzbare Frau und in den letzten Wochen sind die Ereignisse auf sie eingestürmt in einer Geschwindigkeit und mit einer Macht, die sie sehr oft überforderten. In Al' Anfa war sie Teil einer geschlossenen Gemeinschaft, in der sie eine fest umrissene Stellung inne hatte und in der ihre Aufgaben klar waren. Obwohl sie zu den Favoritinnen der Göttin zählte, konnte sie somit klar trennen zwischen dem, was Ihr als Person an Liebe entgegengebracht wurde und der Liebe, die sie als Stellvertreterin der Göttin entgegennahm.


Seit sie Al' Anfa verließ, kann sie sich darauf nicht mehr verlassen. Sie hat hier in Kemi bereits mehr Menschen lieb gewonnen, als in ihrer gesamten Zeit im Tempel von Al' Anfa. Man begegnet Ihr als Frau – als schöner Frau – und nicht unbedingt als Dienerin der Göttin. Ich habe keine Ahnung, wie Ihr reagieren würdet, wenn Ihr feststelltet, daß Euch die Göttin mit einer Liebe überschüttet, die anzunehmen Ihr Euch unwürdig fühlt. Nicht, daß Seijân dies meiner Ansicht nach wäre, unwürdig, aber sie hat einfach noch keine Zeit gehabt, Ihre neue Position zu überdenken und anzunehmen. Seit sie in Kemi ist, reist sie herum, kümmert sich um den Aufbau des Dorfes und des Tempels und hat sich stets verausgabt. Immer hat sie an andere gedacht und sich nicht die Zeit genommen, sich selbst in den Blick zu nehmen. Und in der ganzen Zeit wird sie mit Liebe überschüttet, die nicht der fernen Göttin gilt, sondern der so realen Person Seijân, die gar nicht weiß, warum diese Liebe gerade Ihr persönlich entgegengebracht wird. Nun ja, und heute Nachmittag erzählt Euer Halbbruder der armen Seijân, sie habe Ihm mit Ihrer Schönheit die Seele geraubt. Er legt sein Herz in ihre Hand und bezeugt, sie habe ihm das gestohlen, was alleine den Göttern gehört und das Kostbarste ist, was ein Mensch haben kann, seine Seele. Natürlich war sie sich bewußt, daß Achelis es nicht so gemeint hat, aber die bloße Erwähnung einer solchen Sache ist schon schlimmste Blasphemie...


Vielleicht nehme ich Seijân zu sehr in Schutz, aber versprecht mir einfach, Seijân ein wenig Zeit zu geben, damit sie sich über sich selbst, wie auch über ihre Gefühle, Achelis gegenüber, klar werden kann.”





***





Als Achelis erwachte, stand die Sonne schon sehr nah am Horizont. Er hatte bestimmt zwei Stunden tief und fest geschlafen; kein Wunder nach dieser kurzen Nacht. Neben ihm lag Wulf und döste vor sich hin.


Gut gelaunt und vor sich hin pfeifend, machte sich Achelis daran, seine Kleidung wieder anzuziehen. Boron sei Dank hatte er im Schatten gelegen, so das er sich auch keinen Sonnenbrand eingefangen hatte. Es wäre wohl sehr peinlich, könnte er heute Abend nicht mehr sitzen. Sein nächster Gedanke galt Seijân. ‚Süße kleine Seijân, was mochte sie wohl von seinem Auftritt gehalten haben?‘ Er kannte sich ja selbst kaum wieder. Noch nie war er so mit der Tür ins Haus gefallen, aber das lag einzig daran, das Seijân so genau dem Bild entsprach, das er schon als kleiner Junge in seinem Herzen trug. Er hatte seine Traumfrau gefunden. 


Achelis seufzte schwer. Aber was wäre, wenn Seijân ihn überhaupt nicht leiden konnte? Oder wenn Sie ihn gar für einen Spinner hielt? Nun Achelis war bereit es herauszufinden und beschloß, Seijân einen Besuch abzustatten, denn groß war seine Sehnsucht nach ihrer Nähe 


Und er würde ihr auch erklären, daß er ihr alle Zeit der Welt geben würde, um sich zu entscheiden... Aber bei einem war er sich schon jetzt sicher: er würde immer für sie da sein, wann immer sie ihn brauchen würde.





***





Die Praios-Scheibe hatte die Baumwipfel bereits erreicht und senkte sich in die nahen Wälder, als Achelis den Rand des Dorfes erreichte. Die Gemeinschaft strebte von den Baustellen dem Dorfplatz zu, während Eike und sein Vater, der dicke Frieder, bereits dabei waren, die großen Tische unter dem Mohagonibaum mit Essen zu beladen. Die Holzbretter bogen sich unter der Last von Früchten und den dicken, an diesem Tage gebackenen Brotlaiben. Die Holzbretter vor jedem Stuhl zeigten die Spuren des Gebrauches und waren ausnahmsweise durch Suppenteller aus einfachem gebrannten Ton ergänzt worden. Aus der Küche, wo die alte Marja schon seit Stunden das Regiment führte, wehte der Geruch nach Eintopf herüber. Die Wirtin kam mit einem großen Tablett voll von Tonkrügen aus der Wirtsstube, gefolgt von den restlichen Kindern, die ebenfalls große Tabletts balancierten.


Von der anderen Seite des Platzes her näherten sich Meister Grimwieg und Lars, jeder beladen mit einem kleinen Fäßchen und zu Achelis Erstaunen, begleitete seine Schwester die beiden Männer, ebenfalls ein kleines Faß in der Hand. Fröhlich steuerte Achelis auf Niniane zu: ”Die Akîbet beim Weintransport? Wenn ich das weiter erzähle, wird Dein Ruf als Herrscherin bald ruiniert sein!”


Lachend antwortete Niniane: ”Da gibt es wohl kaum noch etwas zu ruinieren, zumindest wenn es um meine adlige Zurückhaltung geht. Man wird sich wohl eher ob der Größe des Fasses wundern, immerhin braucht es normalerweise eine ganze Schiffsmannschaft, das wegzurollen, was ich erbeutet habe.”


Lars sah Niniane neckend von der Seite an: ”Wenn dem so ist, bin ich ehrlich gesagt froh, daß Ihr den Schnaps tragt. Immerhin habe ich den Bosporanier und der erscheint mir zum Trinken doch reichlich besser geeignet als der Djaseter Residenzbrand. Zumindest Rahja wird da sofort meiner Meinung sein.”


Achelis Augen weiteten sich: ”Bosporanier? Heute muß mein Glückstag sein. Hoffentlich reicht es für alle.” Schutz suchend drehte Lars ihm den Rücken zu: ”Halt, von diesem Faß trinkt niemand, bevor ich mir nicht mein Maß abgefüllt habe. Immerhin mußte ich es ja auch den weiten Weg vom Weinkeller bis hierhin tragen, und das, obwohl meine Musikerfinger so empfindlich sind!”


Ein tiefes Brummen seitens Meister Grimwieg war die Antwort: ”Kinder, werdet erst einmal trocken hinter den Ohren, bis ihr Euch so weit gehen laßt, ein ganzes Faß zu zweit leeren zu wollen. Laßt uns die Gaben der Göttin erst einmal abstellen, dann warten, bis das ganze Dorf zusammengekommen ist und dann könnt Ihr der Göttin Tribut zollen, solange, bis Ihr in Borons Arme gleitet.”


Lachend wurden die Vorbereitungen des Festmahles abgeschlossen. Die Dorfgemeinschaft setzte sich an die Tische und am Kopfende der größten Tafel, an der Achelis und Niniane zusammen mit Lars und Kancor Platz genommen hatten, erhob sich die hinzugekommene Seijân, ließ den vor ihr stehenden Kelch aus gehämmertem Kupfer mit Wein füllen und begann, den Segen der Götter auf das Mahl herabzurufen. Mit klarer und klingender Stimme hob die zierliche Rahjageweihte anschließend an, ein altes Trinklied zu singen, in das die Sitzenden einfielen. Noch einmal demütig den Kopf gen Alveran erhebend trank Seijân einen kleinen Schluck und reichte den Kelch anschließend weiter. Langsam, von jedem an die Lippen geführt, wanderte der Kelch um alle Tische herum, bis er zuletzt in der Hand Meister Grimwiegs war, der links von Seijân Platz gefunden hatte. Der Alte hob ihn der schwindenden Sonne entgegen, lobte ein letztes mal die Güte der Zwölf, welche sie hier alle zusammengeführt habe und leerte das Gefäß mit einem einzigen letzten Schluck zur Neige.


”Wahrlich,” Lars blinzelte Niniane freundlich zu: ”Die Götter haben wirklich gut an uns getan. Heute konnten wir den Dachstuhl des Tempels vollenden und dank Eurer Unterstützung sogar bereits die Statue der Göttin aufstellen. Somit können wir morgen nicht nur das Richtfest feiern, sondern können auch feierlich die Statue der Göttin einsegnen und ihrer Bestimmung übergeben.” ”Wenn wir so weiter arbeiten, kann die Einsegnung und die Weihe des Tempels in zwei Monaten geschehen. Und bis dahin haben wir auch die Palisaden vollständig errichtet und können uns mit ganzer Kraft dem zweiten Flügel des Gebäudes und damit den Unterkünften und der Küche widmen.” Kancor strahlte bei diesen Worten über das ganze Gesicht. ”Bald, sehr bald schon werde ich dann auch mit den Pflanzungen im Tempelgarten beginnen können.”


Seijân schnippte mit den Fingern: ”Ich wußte doch, daß noch etwas war. Stell Dir vor, Kancor: Der Neset Ricardo hat mir versprochen, mir ein paar Ableger von Pflanzen aus seinem Garten zu schicken. Sie sollen noch in dieser Woche hier eintreffen.” Kancor rieb sich die Hände: ”Bald werden wir also fertig sein und ich verspreche Dir, Seijân, wenn wir den Tempel einweihen, wird auch der Garten blühen, und wenn ich Tag und Nacht damit verbringe, die Pflanzen in die Erde zu setzen.” Unter großem Beifall schleppten zwei stämmige Männer in diesem Augenblick den riesigen Kupferkessel mit Suppe durch die Tür des ‚Silbernen Humpen‘ und alle Gesprächen wichen dem leisen Schlurfen der Essenden.





***





Als das Essen aufgetragen wurde, merkte Achelis erst, was er für einen Bärenhunger hatte, kein Wunder, hatte er ja auch seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen. So langte er tüchtig zu, hielt sich aber beim Wein sehr zurück, hatte er doch noch einiges vor heute Abend. Betrinken konnte er sich immer noch, je nachdem wie das Gespräch mit Seijân ausfallen würde. Achelis stupste Niniane in die Seite und flüsterte ihr zu, daß er jetzt Seijân bitten würde, ihn und Wulf auf einem kleinen Spaziergang zu begleiten. Niniane kicherte kurz und meinte nur, er solle aber bitte nicht wieder auf die Knie fallen, worauf Achelis entgegnete: ”Aber Niniane, sie ist doch so klein!”


Niniane, die gerade einen Schluck Wein trinken wollte, verschluckte sich prompt und bekam einen Hustenanfall. Während Kancor Niniane auf den Rücken klopfte und sie besorgt fragte, ob auch alles in Ordnung wäre, ging Achelis mit Wulf zu Seijân und bat sie, ihn und Wulf zu begleiten. Er wolle ihr etwas sehr Schönes zeigen, das er am Nachmittag entdeckt habe.


Nach kurzem Zögern willigte Seijân ein. Sogleich drückte ihr Achelis Wulf' s Halsband in die Hand und sagte, daß er gleich wieder käme, er würde nur rasch eine Karaffe Wein für unterwegs besorgen. Inzwischen hatte sich auch Niniane wieder beruhigt, das heißt, ihr Hustenanfall hatte sich in heftiges Gelächter verwandelt, was Kancor gar nicht verstehen konnte und bis er herausgefunden hatte, was das alles zu bedeuten hatte, war Achelis mit Wulf und Seijân bereits in der Dunkelheit verschwunden. 


Achelis schlug den Weg zum See ein. Die Nacht war wunderbar warm und es wehte ein laues Lüftchen. Das Madamal schien strahlend hell und Phexens glitzernde Juwelen funkelten um die Wette. Vorsichtig, um sie nicht zu erschrecken, tastete Achelis nach Seijâns Hand und lächelte glücklich, als sie diese nicht zurückzog. 


Am See angekommen, zog Achelis Seijân zu dem Baum, unter dem er am Nachmittag geschlafen hatte. Vorsorglich hatte Achelis neben der Karaffe mit Wein auch eine Decke mitgebracht, auf die sich die Beiden nun setzten. Das helle Licht des Mondes ließ das Wasser des Sees silbern glänzen und Achelis machte Seijân den Vorschlag, doch etwas schwimmen zu gehen, das Wasser wäre angenehm warm. Langsam hob Seijân eine Augenbraue und blickte nachdenklich in Achelis Gesicht. ”Ein Bad im Madaschein mit einer Rahjageweihten? Ich hoffe doch, Du weißt, worauf Du Dich da einläßt...” Achelis schluckte und versicherte ihr, daß er sich umdrehen würde, wenn sie sich auszog. Seijâns Unterlippe begann zu zittern, erst nur unmerklich, dann heftiger und schließlich brach es aus ihr hinaus. ”Du willst Dich umdrehen, während eine Geweihte der Göttin der Liebe ihr Gewand auszieht und nackt in einem See ein Bad nimmt!” Seijân prustete vor Lachen los: ”Sei mir bitte nicht böse, Achelis, aber das ist ein echter Witz. Warst Du noch nie in einem Tempel der Rahja? Hast Du noch nie eine Geweihte der Rahja zum Rahjadienst aufgesucht? Oh Achelis, daß ich so etwas einmal erlaben darf.” In einer spontanen Geste fiel die Rahjageweihte dem Barden um den Hals. Dann, in einer sehr bewußten Bewegung und bevor Achelis den hochroten Kopf abwenden konnte löste Seijân die Spange, mit der ihr Kleid über der Schulter zusammen gehalten wurde. Langsam, hypnotisch, wie es Achelis schien, fiel der Stoff in sich zusammen und enthüllte den zarten Körper. Dann, einladend in seine Richtung winkend, stieg Seijân langsam den Ufersaum hinab und in den See.


Verlegen entledigte sich Achelis ebenfalls seiner Kleidung und sprang in das angenehme Naß. Er sah Seijân nicht, doch plötzlich spürte er eine Bewegung neben sich. Seijân war lautlos heran geschwommen, und tauchte prustend vor ihm auf. Ihr Körper war in silbernes Mondlicht getaucht und brachte Achelis fast um den Verstand. Für Sekunden hielten seine Augen die ihren fest. Plötzlich platschte es laut neben ihnen und fröhlich bellend tat Wulf seine Anwesenheit kund. Seijân blickte liebevoll auf das Ungetüm, das Wasser tretend auf die zwei Schwimmer zupaddelte: ”Ich wußte doch, es mußte einen Grund geben, daß Hunde in den Tempeln der Rahja nur ungern geduldet werden.” Alsbald entwickelte sich eine lustige Balgerei zwischen den dreien und nach etwa einer halben Stunde hatten sie alle genug und stiegen erschöpft aus dem Wasser.


Während Achelis und Seijân sich lachend auf die Decke fallen ließen, mußte Wulf sich erst noch einmal ausgiebig schütteln. Dann, den Blick noch ein letztes mal prüfend auf seinen Herrn gerichtet, faltete sich der Hund zu einem kleinen Nickerchen zusammen. 


Achelis hatte auch einen kleinen Krug mitgebracht, in den er nun den Wein aus der Karaffe goß und den er Seijân reichte. Durstig nahm diese ein paar Schlucke des süßen, starken Weines, nicht ohne vorher der Göttin ein kurzes Gebet zu senden, um den Krug dann Achelis zurückzugeben. Dabei berührten sich kurz ihre Hände und Achelis mußte seine ganze Beherrschung aufbieten, um ruhig liegenbleiben zu können. Gierig trank auch er von dem süffigen Wein, dann stellte er den Krug zur Seite und legte ganz sanft den Arm um Seijân. Er spürte, wie sie sich langsam zu ihm umdrehte und flüsterte ihr ins Ohr: ”Seijân, liebe Seijân, lieblichste Blume des Kemireiches, du bist die Frau, deren Bild ich schon als kleiner Junge in meinem Herzen trug. Mein Herz wird für immer Dir gehören, wenn Du es willst.” Aufseufzend vergrub Achelis sein Gesicht in Seijâns langem Haar. 


Ganz vorsichtig wandte sich die Geweihte nun direkt Achelis zu und begann, liebevoll über sein, vom Baden noch feuchtes Haar zu streichen: ”Achelis, Achelis. Weißt Du überhaupt, auf was Du Dich einläßt, wenn Du Dein Verlangen auf eine Geweihte der Göttin der Liebe setzt? Bist Du Dir der Schwere Deiner Entscheidung bewußt? Was weißt Du überhaupt vom Leben, vom Alltag der Geweihten meiner Göttin. Grenzt es nicht an Vermessenheit, wenn Du vorhast, Dich zwischen mich und meine Göttin zu stellen? Was willst Du?” Sanft drehte sie eine einzelne Strähne von Achelis Haar zwischen ihren zarten Fingern und sah Achelis tief in die Augen: ”Was willst Du, Achelis?”


Belustigt hob Achelis eine Augenbraue und grinste Seijân an. ”Du willst also wirklich wissen, was ich will? Na gut ich werde es dir sagen, aber dafür müßtest du mir deine Rechte Hand geben.” Seijân war viel zu überrascht, um ihm diese Bitte abzuschlagen, also reichte sie ihm ihre Hand und Achelis sprach: ”Ich will, daß du meine Frau wirst, meine Geliebte, meine Kameradin in guten wie in schlechten Tagen und die Mutter meiner Kinder. Du sollst alle Zeit der Welt haben, um dich zu entscheiden. Ich werde dich nicht drängen, doch was ich möchte..” Bei diesen Worten zog Achelis Seijân ganz dicht an sich heran und flüsterte ihr ins Ohr: ”Ich möchte dich küssen und streicheln, deinen schönen Körper mit Küssen bedecken und mit dir eintauchen in das Meer der Leidenschaft.”


Seijân war sprachlos. Es hatte schon einige Männer gegeben, die ihr einen Traviabund vorgeschlagen hatten und jeder einzelne von ihnen war fest davon überzeugt gewesen, daß Seijâns Zustimmung eine reine Formsache wäre, da die Geweihte ihm wohl nicht widerstehen könne. Man hatte ihr Schmuck und Reichtum geboten, hatte versprochen, sie auf Händen zu tragen und ihr den Himmel auf Erden zu bereiten, aber eine derartig plumpe Liebeserklärung hatte man ihr noch nie überbracht. Nun gut, Achelis sah nicht schlecht aus, konnte wundervoll singen und war irgendwo süß. Aber er offenbarte eine Tiefe, wie sie die Wüste Khom an ihrer flachsten Stelle aufwies und schien nicht im mindesten bereit, auf Seijâns Einwände einzugehen. Neben ihm wirkte selbst Ulmion Rübe wie die Nachdenklichkeit in Person. Ob sie es wollte oder nicht, so langsam begann Seijân, sich über die Anmaßung zu ärgern, die Achelis glauben ließ, er müsse nur lange genug warten, um sie zu bekommen. Sie würde wohl oder übel Niniane um Rat fragen müssen, sonst bestand die ernsthafte Gefahr, Achelis zu verletzen und egal wie sehr sie auch verärgert war, das wollte sie nun doch nicht. Resigniert seufzte sie auf. Warum konnte ihr Leben nicht einfach nur gleichförmig und sterbenslangweilig sein? Warum mußte sie sich immer mit Dingen herumschlagen, die eher als Stoff für eine Komödie getaugt hätten? Aber es half nichts. Sie hatte versucht mir Achelis zu reden und war kläglich gescheitert, sie war rechtschaffend müde, war sie heute doch erst von Thergas heraufgekommen und nun wollte sie nicht mehr als ein weiches Bett und mindestens ein halbes Leben lang schlafen. So behutsam und rücksichtsvoll wie möglich löste sie sich aus Achelis Umarmung, bat ihn um Nachsicht, daß sie ihm heute eine Antwort schuldig bleiben müsse, klaubte ihre Kleider vom Boden auf und verschwand im nahen Wald.


Als Seijân außer Sichtweite war, nahm Achelis erst einmal einen großen Schluck Wein bevor er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Was war bloß für ein Trottel! Wie hatte er nur annehmen können, daß Seijân ausgerechnet wegen ihm ihre Göttin aufgeben würde. Bei Boron er konnte ihr doch aber auch nicht erzählen, daß er von Rahja und ihrem Tun nicht die geringste Ahnung hatte. Er nahm sich vor, Niniane zu bitten, doch ein gutes Wort für ihn bei Seijân einzulegen, denn irgendwie schaffte er es immer wieder, von einem Fettnäpfchen ins andere zu treten. Traurig sah Achelis Wulf an, seufzte und sagte: ”Na komm mein Alter, gehen wir uns betrinken.”





***





Währenddessen hatte Niniane wohl auch schon einen kleinen Schwips und war eifrig dabei Lars im Singen zu übertreffen, was diesen natürlich sehr belustigte. Als Achelis ankam, hatte sich Niniane gerade dazu entschlossen, mit Lars Bruderschaft zu trinken. Beide hatten dem Gebräu, das Seijân in Djáset erstanden hatte, bereits in vollen Zügen zugesprochen und obwohl die Stimme des Barden immer noch volltönend und klar war, hatte sie doch merklich von ihrer Brillianz verloren. Auch hatte seine Fähigkeit, sich klar zu artikulieren und die Töne zu treffen mehr als nur ein wenig gelitten, an der Seite der Akîbet jedoch, war er nicht gewillt auch nur den Anschein von Schwäche zu zeigen. ”Pruderschafft wilschst Du trinken? Schön, meine Schüße. Dringken wir alscho Pruterschaft. Und danach schingen wir schwei beide dasch Jurga-Lied. Jawollja. Dasch ischt Dradischon bei den Dhorwalern. Wer dasch Jurga-Lied noch schingen kann, der ischt auch nischt bedrungen!”


Mit leicht geröteten Liedern und einem fast irren Grinsen sah Lars direkt in Ninianes Augen, hob seinen Becher und wand seine Hand umständlich um Ninianes Arm. Dann stieß er den gefüllten Krug gegen Ninianes Becher, daß der Djáseter Residenzbrand aus den Gefäßen spritzte und auf den groben Holztisch schlabberte: ”Niniane, Du Perle desch Schüdmeers, isch bin der Larsch!”


Niniane kicherte und sagte zu Lars: ”Alscho das mit der Südstadtperle hascht du schön gesacht, mein starker Dorwaller. Isch bin die Nini.., ..die Nini.. ,die Niniane.” Es war gar nicht so einfach für die Beiden, gleichzeitig zu trinken und nicht von der Bank zu fallen, aber irgendwie gelang es ihnen, indem sie sich aneinander festklammerten wie zwei Äffchen an eine Mohagonibaum. 


”So und jetz gibt der liebe Larsch der lieben Nini ein Küßchen Ja?” Das ließ sich Lars nicht zweimal sagen und drückte seine Lippen auf Ninianes erwartungsvollen Mund. Irgendwie war er dabei wohl ein bißchen stürmisch vorgegangen, jedenfalls verloren beide plötzlich den Halt und stürzten von der Bank.


Gerade in diesem Augenblick kam Achelis zurück. Während Wulf vorstürmte und Niniane mit seiner nassen Zunge über das Gesicht fuhr, glücklich, daß sich die Schwester seines Herren endlich einmal in einer angenehmen Höhe befand, blickte Lars vorwurfsvoll unter dem Tisch hervor, während er sich bemühte, Arme und Beine wieder zu sortieren: ”Wiescho bin isch auf einmal scho geschrumpft? Hascht Du unter dem Disch ein Loch gegraben?” Verständnislos blickte er zu Achelis empor: ”Schind meine Beine geschrumpft? Nini, wo bischt Du? Bischt Du auch ein Schwerg geworden? Klasche, dann können wir jetscht noch mehr drinken...! Frieder, unsere Bescher schind leer!” Erwartungsvoll hob er seinen Krug Achelis entgegen, strahlte noch einmal über das ganze Gesicht und ergab sich dann der Anziehungskraft Deres. Noch bevor Lars Kopf den Boden berührte, vermeinte Achelis bereits ein leises Schnarchen zu vernehmen und auch die prustenden Geräusche, mit denen Niniane Wulfs Zuneigungsbekundungen beantwortet hatte, waren einer schläfrigen Stille gewichen.





***





Als sich Achelis am nächsten Morgen auf die Suche nach Seijân machte, war er sehr enttäuscht, die Rahjageweihte nirgendwo zu finden. Daß weder Lars, noch Niniane, die man am vergangenen Abend unter allerlei spöttischen Bemerkungen in ihre Betten getragen hatte, den Morgen begrüßten, war ja verständlich, aber daß die Geweihte, die sonst, wie ihm die Dorfbewohner versichert hatten, immer mit der Praios-Scheibe aufstand, heute nirgendwo anzutreffen war, verwirrte Achelis ungemein. Deshalb beschloß er erst einmal im Rahjatempel nachzusehen, denn er war sich fast sicher, daß Seijân die Unterstützung ihrer Göttin suchte. 


Während er sich dem neu errichteten Gebäude näherte, konnte er schon von weitem erkennen, daß die ruhigen Arbeiten rund um das Gebäude einer Art massiver Hektik gewichen waren. Nachgrübelnd zerfurchte er die Stirn. Hatte er nicht irgendwo aufgeschnappt, daß man heute die Statue einweihen wolle, welche Seijân gestern aus Merkem mitgebracht hatte? War es wirklich erst gestern gewesen? Die Ereignisse hatten sich mit der Ankunft der Rahja-Geweihten derartig überschlagen, daß schon Wochen vergangen zu sein schienen. Vorsichtig öffnete Achelis einen Flügel des großen Tores, welches in den Innenhof des neuen Gebäudes führte. Hier hatte, so war ihm von Kancor erzählt worden, vormals ein großer Fronhof gestanden, dessen Häuserflügel die Wohnräume und die Scheune beherbergt hatten. Zwischen diesen Komplexen hatte ein großes Tor in den Innenhof geführt und die Geweihtenschaft der Rahja war entschlossen, zwar die Gebäude für ihre Zwecke zu nutzen, den alten Charakter des Hauses aber zu bewahren. ”Schließlich,” hatte Kancor grinsend gemeint: ”ist so ein altes Frongebäude fast so gesichert gewesen wie eine Burg. Da es nur einen einzigen Weg hinein durch das große Tor gab, konnte dieses gut verteidigt werden. Und auch die Zweiteilung in einen Wohn- und einen anderen Bereich kommt uns gut zupaß.” So hatte man jetzt den ehemaligen Wohnflügel wieder aufgebaut und in die Tempelräume verwandelt, während die noch zu errichtende Scheune später der Unterbringung der Geweihten, wie der Küche und anderer Einrichtungen dienen sollte.


Momentan wimmelten Innenhof und Tempelraum von Dorfbewohnern, die den Boden putzten, schmückten und letzte Arbeiten erledigten. Auf dem Dach hatten der Schmied und sein Sohn damit begonnen, die restlichen Bündel von Riedgras anzubringen und im Innenhof waren bereits einige der Männer dabei, Tische, die man aus dem ‚Silbernen Humpen' angeschleppt hatte, aufzustellen.


Inmitten der Dorfbewohner stand der Barde Lars mit schmerzumflorten Augen und einem riesigen Handtuch, welches er sich über den Kopf gelegt hatte. Aus dem Tuch quoll Wasser heraus, daß ihm über Nacken und Schultern lief. Freundlichen Kommentaren der Dorfbewohner begegnete er mit finsteren Blicken, wobei Achelis sich wunderte, daß die Lautstärke der Unterhaltungen, wie der Vorbereitungen sprunghaft anzusteigen schien, sobald der Barde in die Nähe der entsprechenden Arbeiter kam.


Fröhlich lief Achelis zu Lars, schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter und brüllte über den Lärm hinweg: ”Welch wunderbarer Morgen. Wir scheinen heute mal wieder von den Göttern gesegnet zu sein. Hast Du eine Ahnung, wo Seijân ist?”


Noch während er den letzten Satz aussprach, wurde ihm der Blick bewußt, mit dem ihn der Barde musterte. Die blauen Augen, in denen sich ein großer Schmerz zu spiegeln schien, durchbohrten ihn förmlich. Während das gesamte Gesicht des Barden vor Schmerz zu verkrampfen schien, hatte Achelis das Gefühl, dieser wolle ihn alleine mit seinen Augen töten. Und dies möglichst langsam. Dann aber schien sich eine Erkenntnis in Lars zu regen; der Barde entspannte sich und bedeutete Achelis wortlos, ihm zu folgen. Verwirrt schritt Achelis hinter dem Barden her von dem allgegenwärtigen Tumult weg in den hinteren Teil des neu angelegten Gartens, in dem freilich erst wenige Blumen die Köpfe aus der Erde steckten.


”Seijân bereitet sich auf die Feier heute Abend vor. Wie Du sicher weist, wird sie dann der Göttin ihren Körper als Gefäß zur Verfügung stellen und muß sich deshalb heute einem alten Reinigungsritual stellen. Sie darf mit niemandem reden, niemanden sehen, nicht essen, nicht trinken und nicht schlafen. Den ganzen Tag wird sie beten, meditieren und sich so inwendig wie äußerlich auf das Geschehen heute Abend vorbereiten. Wir alle werden sie erst wieder heute Abend, wenn die Feier beginnt, zu Gesicht bekommen.” Lars sprach sehr leise und schien die Ruhe des Gartens aus Achelis unerfindlichen Gründen geradezu euphorisch zu genießen.





***





Niniane war inzwischen wach geworden, weil sie Durst wie ein Pferd hatte. Doch der erste Versuch aufzustehen und zu dem Wasserkrug neben der Tür zu kommen scheiterte daran, daß Niniane, die sich schwungvoll aufsetzten wollte, sich mit einem Aufstöhnen wieder aufs Bett sinken ließ. In ihrem Kopf mußten sich mindestens 10 Orks einen heftigen Kampf liefern. Bei Boron das war ja ein Teufelszeug, dieser Residenzbrand .Wie kam sie überhaupt in ihr Zimmer? Sie konnte sich jedenfalls nicht daran erinnern wie sie hierher gekommen war. Na schön, das würde sich sicher beim Frühstück aufklären lassen, doch momentan wurde ihr schon allein bei dem Gedanken an Frühstück übel.


Sie unternahm einen zweiten Versuch aufzustehen und diesmal klappte es ganz gut... Leicht schwankend, da sie immer noch nicht nüchtern war, näherte sie sich dem Krug, nahm ihn mit beiden Händen hoch und trank in großen Zügen. Das tat gut. Niniane schleppte sich mit dem Wasserkrug zum Bett und beschloß, noch ein paar Stunden zu schlafen. Vielleicht würde es ihr dann besser gehen...


Der Neset auf Reisen


Die berittene Gruppe erreichte nun einen sanften Hügel, über dem sich der Pfad nach Lofran schlängelte; von diesem Punkt aus konnte man die Siedlung und auch den Fluß gut erkennen. Hier ließ Ricardo seine Truppe kurz halten, so das auch der ältere Boroni, der auf einem Eselskarren die Laguana Ordensfrauen begleitete, ein wenig verschnaufen konnte. Neben dem Neset, der auch den Rang eines Tesuhem im Orden inne hatte, was im Vergleiche ein Major war, wartete eine Ordensrittfrau auf weitere Befehle. 


”Nechát Birsja, wir werden heute in Lofran Quartier beziehen und morgen weiter nach Fort Westerheim reiten. Die wenigen Stunden bis zum Praiosuntergang lohnen nicht mehr für den weiteren Weg, und seine Gnaden, Bruder Gorfin wird das Ziel seiner Reise sicherlich auch begrüßen.”


Der dickliche, ältere Mann begleitete diese Worte mit einem hörbaren Schnaufen und klopfte sich den Staub aus der abgewetzten schwarzen Kutte, die er trug. ”Nun, von mir aus können wir weiter, die kleine Wegstrecke schaffen wir auch noch.” Sprachs, und gab dem Esel mit der Gerte das Zeichen zum Anziehen. 


So ritten nun acht schwarz gekleidete und in ebenso schwarze Hartholzharnische gerüstete Ordensfrauen, an der Spitze der Gruppe der Neset höchstselbst, dicht gefolgt vom Eselskarren mit dem Boroni, gen Lofran.





***





Noch während sich die Gruppe dem Ortseingang näherte, konnte der Neset eine weitere Veränderung feststellen, wie schon auf dem Weg von Thergas herauf so manche kleinere Begebenheit darauf hingewiesen hatte, daß sich seit dem letzten Besuch Ricardos einiges getan hatte. Alleine die Tatsache, daß es endlich wieder möglich war, mit einem Ochsengespann den Pfad von Thergas hinauf nach Westerheim zu nehmen, ohne daß man aufgrund unterspülter Wege oder umgestürzter Bäume Ungelegenheiten in Kauf nehmen mußte, wies darauf hin, daß die Arbeiter, die der Neset Seijân zur Verfügung gestellt hatte, wahrlich ihre Dienste versehen hatten.


Der Eingang des Dorfes barg eine weitere Überraschung. Von weitem schon konnte man die angespitzten Pfähle sehen, die sich am Wegrand stapelten und die, als hölzerne Palisade in den Lehmboden gerammt, das Dorf auf einer Seite bereits zu seiner Gänze umschlossen. Das erklärte auch das stampfende Geräusch, das die Gruppe bereits vor einer halben Stunde ausgemacht hatte, ohne sich einen Reim auf das rhythmische Klopfen machen zu können. Drei Männer, nur mit Beinkleidern angetan, waren gerade wieder dabei, einen der Pfähle mit Hilfe einer eisernen Ramme tief in die Erde zu versenken.


Auf der rechten Dorfseite erblickte Ricardo ein weiteres Novum. Dort hatte man innerhalb der Ruinen des ehemaligen Fronhofes einen Gebäudeflügel errichtet, dessen Dachbalken man gerade mit den letzten großen Ballen trockenen Riedes versah. Auf dem Dorfplatz, vor dem hoch aufragenden Borontempel, spielte eine Horde von kleinen Kindern ein Hüpfspiel, dieweil sich die älteren Kinder gerade mit Lebensmitteln und Bergen von Geschirr in einem Leiterwagen dem neu errichteten Gebäude näherten. Eine dickliche Frau rannte hinter den Kindern her, beide Arme um weiße Leinentücher geschlungen die so hoch über ihren Kopf aufragten, daß sie kaum noch darüber hinwegsehen konnte.


Aus dem Inneren des Gebäudes drangen Hämmern und laute Stimmen. Von der anderen Seite her, vom Waldrand, näherte sich dieweil eine Schar von Mädchen aller Altersstufen, bunte Sträuße von Wiesenblumen in ihren Händen haltend, die Haare zu Zöpfen geflochten und mit Kronen und Ketten behangen, die ebenfalls aus Blumen gewunden zu sein schienen.


Sprachlos sah Ricardo von seinem Pferd aus dem Treiben der Dorfbewohner zu, während diese augenscheinlich derart in ihr Tun vertieft waren, daß man von den Neuankömmlingen keine Notiz nahm.





***





”Nechát Birsja, wir lagern hier am Dorfrand. Die Zelte laßt ihr dort neben dem Baum aufstellen. Alles weitere später.” Die Laguana Rittfrau antwortete mit einem kurzen: ”Zu Befehl, Tesuhem!” und begann sogleich Anweisungen zu geben, wie das Gepäck abzuschirren sei.


Jetzt erst wurden die Bewohner des kleinen Ortes der Neuankömmlinge gewahr. Der Neset wendete sich sogleich vom Pferde aus einer Gruppe von Kindern zu, die ihm am nähesten waren: ”Boron zum Gruße. Sagt, was gehen hier für Vorbereitungen vor? Und teilt mir sogleich mit, ob die Sahet Rondragabund hier verweilt.” Im Hintergrund erreichte nun auch der Eselskarren den Ort. 


Ein Junge, Ricardo schätzte ihn auf ungefähr 9 Jahre, neigte den blonden Haarschopf in einer grüßenden Geste, dieweil ein kleines Mädchen von vielleicht drei Jahren ängstlich hinter seinem Rücken Schutz suchte, während es mit seinen großen, schreckgeweihteten Augen auf die Laguaner und deren schimmernde Waffen starrte. ”Verzeiht, mein Herr, die Seijân ist im Augenblick im Tempel der Rahja. Sie hat uns gestern nämlich aus Merkem eine Statue von der Göttin mitgebracht und die soll heute gesegnet werden, das hat zumindest der Eike gesagt. Meister Grimwieg hat aber gesagt, daß Seijân deshalb heute den ganzen Tag fasten muß und zu niemandem ein Wort reden darf, sondern nur so da rumsitzen und beten. Aber ich kann den Lars holen oder den Meister Grimwieg. Die können Dir bestimmt auch alles sagen.”


Bevor Ricardo auch nur zu einer Antwort hätte ansetzen können, drehte sich der Kleine auch schon um und lief, laut nach besagtem Meister Grimwieg schreiend, quer über den Dorfplatz, verfolgt von der ganzen Horde Kinder, die froh schienen, den streng blickenden Mann auf seinem Pferd hinter sich lassen zu können. Verwirrt blickte Ricardo zu seinen Begleitern und hob befremdet die Brauen. Wieder öffnete sich die Tür des großen Gebäudes und ein weiteres Kind trat blinzelnd in die grelle Nachmittagssonne. Zu Ricardos Freude war es diesmal aber jemand, der ihm bekannt war. ”Gabriel?”


Der Junge fiel beim Anblick des Neset auf die Knie und beugte den Kopf. ”Euer Hochwohlgeboren mögen verzeihen, daß man Euch noch nicht in der Euch gebührenden Weise empfangen hat, aber wie ihr vielleicht sehen könnt, bereiten wir gerade ein großes Fest vor, bei dem die Statue der Rahja in unserem Tempel geweiht werden soll. Das kann natürlich nicht als Entschuldigung gelten. Natürlich wäre es uns eine unbeschreibliche Ehre, wenn neben der Akîbet ni Wachtelfels auch Ihr, der Neset zugegen sein könntet. Und natürlich auch Eure Begleiter. Die Sahet würde sicher sehr gerne selbst Eure Begrüßung übernehmen, aber wegen der Feier muß sie heute den ganzen Tag alleine verbringen. Wenn ihr aber Wünsche habt und etwas braucht, werde ich alles versuchen, um Euch zu helfen.”


Der Junge war während seiner Erklärungen puterrot im Gesicht geworden, hatte sich aber die gesamte Zeit bemüht, sich nichts von seiner Nervosität anmerken zu lassen. Aus den Augenwinkeln konnte Ricardo jetzt auch sehen, wie sich die Gruppe der Kinder wieder näherte, in ihrer Mitte einen alten Mann in einer Kutte, der sichtlich um Fassung rang, während er sich abmühte, mit der jugendlichen Horde Schritt zu halten.





***





Während sich der Alte noch näherte klappte abermals die Tür des Gebäudes und ein junger Mann mit unverkennbar thorwalsche Gesichtszügen und schmalen Händen trat in den Schein der Praios-Scheibe, die Augen auf das Portal gewandt. Ein hellhaariges Mädchen begleitete ihn und schien eifrig bemüht, jedes seiner Worte auf einem Wachstäfelchen festzuhalten: ”Girlanden, Blumengirlanden, am besten in rot und gelb, das mag die Herrin besonders. Und hier, direkt über dem Eingang, werden wir das Bild von Answin befestigen, damit jeder sehen kann, wem dieses Haus gehört.” Verlegen lächelte ein wohl sechzehn Götterläufe zählender Knabe mit zierlicher Statur und nach innen gerichtetem Blick, in dessen Händen eine kleine Miniatur ruhte, welche die Herrin Rahja auf einer Stute reitend darstellte. ”Dann brauchen wir noch ein paar farbige Bänder und vielleicht auch ein paar Zweige..”


”Lars?” Verlegen wandte sich Gabriel an den jungen Mann, der immer noch Anweisungen diktierte. Offenbar hatte der Junge vor, seine Verantwortung so schnell wie irgend möglich in ältere Hände abzugeben. ”Lars?” Fast mürrisch wandte sich der Thorwaler der Gruppe von Fremden zu: ”Was gibt es, Gabriel?”


Gabriel schluckte beim gereizten Klang der Frage trocken: ”Ähh, darf ich Dir den Neset vorstellen? Neset Ricardo von Grauenberg, dies ist Lars Svensson, der Barde des Rhaja-Tempels, Lars, dies ist unser Neset, Ricardo von Grauenberg.” ”Angenehm.” Achselzuckend wandte sich der Barde wieder seiner Begleiterin zu: ”Also, wo waren wir stehen geblieben? Grün, ich will grün und... DER NESET?” Der Blick, mit dem sich Lars wieder zu Ricardo umgedreht hatte, zeigte weniger Verblüffung, denn vielmehr Grauen. ”Ihr seid der Neset? Oh ihr Götter. Ich glaube, ich werde irre. Erst die Akîbet und jetzt der Neset. Und immer bin ich derjenige, der sich zum Narren macht..” Die Verbeugung, mit der sich Lars zu Füßen des Neset auf den Boden warf mißlang so gekonnt, daß sich Ricardo eines Grinsens nicht verkneifen konnte. Verstört knickste auch das Mädchen, während es irritiert auf den Barden starrte, der bei seinem überstürzten Kniefall ausgerutscht und der Länge nach zu Boden gestürzt war.


Jemand räusperte sich auf der anderen Seite der Gruppe und während Ricardo sich der Stimme zuwandte, konnte er sehen, daß Gabriels Gesicht eine tiefe Erleichterung zeigte. Ricardos Blick fiel auf den Alten, welcher die Zeit genutzt hatte seine grobe Kutte wieder zu ordnen und ein wenig zu Atem zu kommen. ”Ich hoffe, Ihro Hochwohlgeboren wertester Neset, werte Fremden,” er faßte die ganze Gruppe ins Auge: ”entschuldigen, daß wir sie nicht standesgemäß begrüßt haben. Wir sind es nicht gewohnt, so hohen Besuch zu haben und können somit nur auf Euer Wohlwollen hoffen, uns unsere Fehler zu verzeihen. Wie ich gesehen habe, bereitet Ihr Euer Lager bereits her. Darf ich einige der Männer des Dorfes zur Verfügung stellen, Euch in Euren Arbeiten zu unterstützen oder kann ich Euch sonst in irgendeiner Weise dienen? Gebt bitte Bescheid und ich werde mich darum kümmern. Mein Name ist Kancor Grimwieg und ich hoffe, daß ich Euch in allen Euren Wünschen hilfreich zur Seite stehen kann.


Leider bereitet sich die Sahet gerade im Tempel auf die heute Abend stattfindende Feier vor, so daß ihr vorerst mit mir Vorlieb nehmen müßt. Die rituellen Vorbereitungen der Feier verbieten es ihr bis heute abend, sich anderen Personen zu nähern als solchen, die ihr Leben ganz den Göttern geweiht haben. Auch hier kann ich nur auf Eure Nachsicht hoffen.


Bevor ich es vergesse, natürlich wäre es uns eine Ehre, Euch und Eure Begleiter bei den Feierlichkeiten zu Ehren der Göttin heute Abend begrüßen zu dürfen, aber da rede ich und rede und sicherlich wollt Ihr erst einmal absteigen und Euch frisch machen, oder aber auch die Beine vertreten.”


Der Neset blickte sich noch einmal um, und setzte zum Sprechen an. ”Ich grüße euch, und habt Dank für den Empfang hier im Dorfe. Wie mir scheint, steht hier alles zum Besten? Das ist recht löblich. Eure Mithilfe beim Aufbau unseres Lagers ist nicht notwendig, tut nur weiter eure eigentlichen Arbeiten. Ich und meine Ordensrittfrauen sind es gewöhnt, die Zelte schnell und sorgfältig aufzubauen. Zeigt mir nun aber bitte eine Waschgelegenheit, und wo wir die Pferde unterstellen können, das dürfte uns fürs erste genügen.” Ricardo saß nun von seinem Streitroß ab. Kancor nahm Gabriel zur Seite und der Junge trat daraufhin näher an die Bewaffnete heran und bedeutete ihr, ihm mit den Pferden zu folgen.


”So, da gibt es also eine göttergefällige Feier am heutigen Abend. Gut, wir bleiben eh bis zum morgigen Vormittag, und wir werden die Einladung gerne annehmen, so wie es sich gehört. Ein paar Fragen habe ich nun noch an euch, werter Mann. Könnt ihr mir sagen, ob es hier Probleme mit den Waldmenschen in der letzten Zeit gab? Besonderheiten? Haben Reisende etwas berichtet? Überlegt gut, es könnte von Wichtigkeit sein.” Der Neset sah dem alten Mann gespannt in sein gefurchtes Gesicht.


Kancor hob nachdenklich seine buschigen Brauen. ”Ich habe in den vergangenen Wochen einige Wanderungen in die nähere Umgebung Lofrans gemacht. Ich habe hier die Aufgaben des Medicus und Kräuterkundigen übernommen, müßt ihr wissen, und so habe ich es mir zur Gewohnheit gemacht, jeden zweiten Tag meine Vorräte an seltenen Pflanzen des Dschungels zu erneuern. Dabei kommt man ein wenig herum. Nun, was Eure Frage angeht, so kann ich nur betonen, daß hier alles friedlich ist. Die wenigen Waldmenschen, die mir auf meinen Wanderungen begegneten, waren durchaus freundlich, auch wenn ich nicht mit Bestimmtheit sagen kann, daß ich immer auf die anwesenden Bewohner des Waldes aufmerksam geworden wäre. Seijân berichtete zwar von einer merkwürdigen Begebenheit mit einem Wandersmann namens Umox, dies ist aber schon eine geraume Weile her und ereignete sich in der Nähe von Merkem. Aber das hat sie Euch, wie ich meine, berichtet. Nein, ich kann Eure Frage guten Gewissens verneinen. Können wir Euch sonst noch irgendwie behilflich sein?”


Ricardo bedankte sich für die Auskunft, wies aber weitere Hilfe freundlich zurück. ”Entschuldigt mich jetzt, ich habe noch bei meiner Truppe zu tun, wir sehen uns ja später.”


Die Rittfrauen des Laguana Ordens begannen nun die Pferde zu versorgen, und machten sich an den Aufbau der Zelte. Ricardo beteiligte sich an diesen Arbeiten, und blickte sich danach noch ein wenig im Ort um.





***





Zu diesem Zeitpunkt hatte der ältere Boroni, Bruder Gorfin, seinen Eselskarren festgemacht, und betrat gerade den Tempel des Herren zu einem Gebet. Das Gebäude war in hervorragendem Zustand. Die Schäden waren behoben worden und auch die Statue in der Mitte des Hauptraumes sah erfreulich gepflegt aus. Irgend jemand, wohl ein kleines Kind, hatte ein winziges Sträußchen Wiesenblumen auf den Sockel der Rabenstatue gelegt, ansonsten herrschte eine borongefällige Kargheit. In der Luft lag die Andeutung von Weihrauch und Duftkräutern und die Stille, welche den Raum wie eine dicke Decke umfing, ließ Bruder Gorfin erleichtert aufatmen. Erfreut sank er auf seine Knie. Den Kopf auf die gefalteten Hände gebeugt begann er ein Dankgebet, während er die Ruhe begrüßte wie einen langen vermißten Freund. 





***





Von dem Lärm der plötzlich überall herrschte war auch Niniane wieder wach geworden und mußte feststellen, daß es ihr jetzt eigentlich ganz gut ging, bis zu dem Zeitpunkt, als ihr so nach und nach einiges wieder einfiel. Bei Boron hatte sie tatsächlich mit dem niedlichen Thorwaler Lars Brüderschaft getrunken? Eigentlich hatte sie ja vorgehabt, ihn zu verführen, doch leider waren sie beide wohl zu betrunken gewesen. Na gut, heute war schließlich auch noch ein Tag und mit dem Gedanken an Lars nahm sie ihren Wasserkrug und schüttete sich seinen restlichen Inhalt über den Kopf. Ah, das tat gut. Wunderbar erfrischt und fröhlich vor sich hinpfeifend zog sich Niniane nun erst einmal an.


Sie wählte ein mintgrünes, zartes Etwas von einem Seidenhemdchen und darüber eine Seidenbluse in der gleichen Farbe. Der Rock und ihre Unterkleidung waren ebenfalls ganz in mintgrün gehalten. Dann flocht sie noch ihre langen Haare zu einem dicken Zopf. Plötzlich hörte sie Stimmen unter ihrem Fenster, die sie kannte. Aber das konnte doch gar nicht sein, denn die eine Stimme gehörte Achelis und die andere wohl Ricardo von Grauenberg. Bei Boron, was wollte er denn hier? Sie öffnete das Fenster und bekam gerade noch mit, daß Achelis mit Ricardo fast zusammengestoßen war und nun ausrief: ”Huch wer seid ihr denn?” Sie wartete Ricardos Antwort nicht ab, sondern eilte so schnell sie konnte die Treppe hinunter......


Ricardo musterte den ungeschickten Kerl, der ihn um ein Haar angerempelt hätte: ”So, ihr erschreckt also vor einem Ritter des heiligen Laguan? Ihr seht mir recht blaß im Gesicht aus, Bursche. Sagt, habt ihr etwas zu verbergen?” Der Neset blickte den Mann nun recht mißtrauisch an. ”Nennt mir zunächst einmal euren Namen, so wie es sich gehört.” Seine rechte Hand wanderte dabei langsam zu seinem Schwertknauf. ”Wie ich sehe habt ihr meinen Halbbruder Achelis von Rabenstein schon kennengelernt,” erklang plötzlich Ninianes Stimme hinter dem Neset. ”Ihr kommt gerade recht zur Einweihung des Tempels!” Lautlos wie eine Katze war Niniane aus dem Haus geglitten, war sie doch noch nicht dazu gekommen, sich Schuhe anzuziehen. Verblüfft sah Achelis von Niniane zu Ricardo und sagte: ”Ihr seid also Ricardo von Grauenberg? Niniane hat mir schon einiges von euch erzählt und es ist mir eine große Ehre, euer Hochwohlgeboren endlich einmal kennenzulernen.”


”Ach ja, Verwandtschaft von der Akîbet? Nun gut, willkommen in Lofran, der Herr.” Ricardo musterte den Mann nochmals. Nun richtete Ricardo seinen Blick auf Niniane, die sich zu Achelis gesellt hatte. ”Auch euch grüße ich, werte Akîbet. Ich hörte schon in Thergas, daß ihr euch hier in Lofran aufhaltet. So wie es scheint, blüht der Ort hier nun richtig auf und auch der alte Tempel des Herrn Boron befindet sich wieder in einem würdigen Zustand, was sehr löblich ist. Ich und meine Ordenskriegerinnen werden bis Morgen hier verweilen, um danach nach Fort Westerheim zu ziehen. In Demyunem sind Übergriffe der Waldmenschen gemeldet worden, und es soll auch schon zu Kampfhandlungen gekommen sein. Also werde ich auch dort aufräumen mit diesen Wilden! Bruder Gorfin, der Geweihte wird hier in Lofran bleiben, ihr habt den Boroni sicherlich schon gesehen, Niniane?” Ricardos Mißtrauen schwand langsam wieder, was man ihm auch ansah. ”Dann laßt uns enteilen und Bruder Gorfin begrüßen,” sagte Niniane: ”wir sehen uns später, werter Neset.” Nach diesen Worten nahm sie Achelis bei der Hand und rannte mit ihm Richtung Tempel, wo sie auch Lars vermutete....





***





Ricardos Augenmerk wandte sich derweil dem Gebäude zu, aus dem die Akîbet vor so kurzer Zeit gestürmt war. Irgend etwas hatte ihn irritiert, als Niniane, ihren Bruder hinter sich her ziehend aus seinem Blickfeld verschwunden war, irgendwas mit ihren Füßen war ihm merkwürdig vorgekommen, nur was? Grübelnd stapfte er die Treppe zu dem Wirtshaus empor und betrat die einladende Gaststube. Das Innere des großen Raumes war, wie auch der Vorplatz unter dem großen Mohagonibaum, penibel sauber gehalten. Obwohl hier nur die Hälfte der Tische standen - Ricardo hatte beobachtet, daß im Innenhof des Rahjatempels eine ganze Reihe ähnlicher Tische und Bänke aufgestellt worden waren - war der Boden doch mit frischen Binsen ausgestreut und die kleinen Holzläden vor den Fenstern waren weit geöffnet, daß der Duft des nahen Waldes herein wehte. Ein kleines Mädchen, kaum zehn Jahre alt, stürmte aus einer nahen Holztür, aus der das leise und undeutliche Murmeln einer alten Frau drang, dazu die Geräusche von hackenden Messern und klappernden Löffeln, vermischt mit dem Geruch nach köstlichem Essen.


Ernst sah das Kind zu Ricardo auf. Die langen blonden Zöpfe standen seitlich von dem, mit Sommersprossen übersäten Gesichtchen ab und die klaren grünen Augen schienen den Gast genau zu taxieren. Um den Leib hatte die Kleine eine Schürze geschlungen, die beim Gehen über den Boden schleifte, daß sich die Streu darin verfing. Der Gast hatte mit seiner stattlichen Figur augenscheinlich das Wohlwollen der jungen Wirtin erregt, denn mit einem ernsten Gesicht knickste sie nun vor Ricardo und fragte, wobei sie bemüht schien, einen würdevollen Anstrich zu erwecken: ”Womit kann ich Ihnen dienen? Soweit es unsere bescheidenen Mittel erlauben, werde ich Ihnen gerne Speisen und Getränke reichen. Leider müssen sie aber mit einem Platz innerhalb unseres Gasthauses Vorlieb nehmen, denn die Bänke von draußen wurden schon alle für die Feier heute Abend weggetragen.” Mit seinen großen Augen blickte das Kind an Ricardo hoch.


Ricardo blickte das kleine Mädchen freundlich an und nickte. ”Gut, diesem Wunsch gehe ich natürlich nach, also nehme ich hier drinnen Platz. Von der großen Feier habe ich ja nun schon gehört, und ich bleibe mit meiner Truppe auch bis morgen Vormittag hier. Kannst du mir einen Krug Bier bringen? Und vielleicht etwas zu essen? Ein Fladenbrot, und etwas Käse, oder auch Wurst?” Ricardo setzte sich an einem kleinen Tisch, und wartete nun ab, was die Küche ihm so bieten würde. Sein Magen würde sich über einen kleinen Imbiß wahrlich freuen nach dem langen Ritt von Thergas aus. 


Wieder knickste das Mädchen, drehte sich dann um und schritt in Richtung der Tür, welche augenscheinlich in die Küche führte. Im Türrahmen drehte sich das Kind noch einmal um, blickte zu Ricardos Tisch, runzelte die Stirn und kiekste dann: ”Ich bin die Brit, wenn Ihr etwas braucht, so ruft nur.” Dann verschwand es hinter der Holztür.


Ricardos Blick wanderte aufmerksam in der Gaststube umher. Der ‚Wechsel des Pächters‘, so mußte er sich grinsend eingestehen, hatte seine Spuren hinterlassen. Auf allen verbliebenen Tischen standen kleine Gefäße mit winzigen Sträußchen von Wiesenblumen. Die Speisekarten, welche die Tische zierten, waren von kindlicher Hand bemalte, große Blätter, auf welche die Speisenfolge in einer Art Phantasieschrift aufgenommen worden war. Wirre Linien schlängelten sich untereinander über die Blätter, unterbrochen von kleinen Bildern, die augenscheinlich die Spezialitäten des Hauses darstellen sollten.


An einem Tisch in der hinteren Ecke der Gastwirtschaft hatte die Kleine eine Stoffpuppe und zwei Knuddeltiere auf den Stühlen drapiert. Die eine Figur, wohl ein Bär, hatte ein Glas vor sich, die Puppe schaute mit ihren Holzaugen auf einen Teller herab, in dem in wirrem Durcheinander Blätter und Äste den Eindruck erwecken sollten, ein frischer Salat zu sein.


Sonst hielt der Raum keine Überraschungen für Ricardo parat. Seit seinem letzten Besuch hatte sich nichts verändert. Immer noch waren die Wände mit unverputzten großen Bruchsteinen bedeckt, an denen eiserne Kerzenhalter befestigt waren, die man, wie Ricardo aus Erfahrung wußte, wenn es dunkel wurde anzündete. Die Tische aus blanken, dicken Holzplanken waren rustikal und nur für die Stühle hatte die Wirtin, der Bequemlichkeit der Gäste halber, Kissen genäht.


Wieder öffnete sich die Tür zur Küche und das kleine Mädchen trat heraus, einen großen Holzteller vorsichtig in beiden Händen balancierend. Dampf stieg von dem Teller auf und der verlockende Geruch eines nahrhaften Eintopfes breitete sich in der Gaststube aus. Langsam näherte sich das Kind und als es den Tisch erreichte, nahm ihr Ricardo den Teller ab. ”Brot kommt auch noch. Und das Bier bringe ich jetzt.”


Die kleine Brit lief zurück zur Küche und rief bereits im Laufen: ”Marja, ich brauche auch noch Brot und einen Krug Bier!” Eine dunkler Stimme antwortete aus der Küche: ”Nun übertreib es nicht, Kind. Ich glaube kaum, daß Dein Teddy ein so großes Interesse an Alkohol hat. Es reicht, daß Du ihm einen Teller Suppe gegeben hast. Danach wird er so satt sein, daß er wohl kaum noch etwas trinken kann. Und nun mußt Du mir helfen. Meine Hände sind nicht mehr so jung wie Deine und das Gemüse muß noch für heute Abend geputzt werden.” ”Aber ich habe doch einen Gast.” Die Stimme des Mädchens klang belegt, als kämpfe es nur mit Mühe gegen Tränen an. ”Ja, ja ich weiß. Herr Bär, Herr Pferd und Frau Puppe.” Die Küchentür öffnete sich und eine alte Frau trat heraus, sich die Hände an der Schürze trocken reibend: ”Nun komm schon Brit, wir haben noch viel zu tun, wenn wir bis heute Abend fertig sein wollen.” Jetzt stutzte die Alte, war sie doch gerade erst Ricardos gewahr geworden, der in der dunklen Gaststube saß und stumm in Richtung Küche lächelte. ”Bei den Göttern, hier ist ja jemand, aber Brit, warum hast Du nicht... Herrin Travia, Du hast es gesagt und ich dumme Gans habe nicht darauf gehört... Verzeiht mein Herr, aber ich bin ein wenig durcheinander. Habt Ihr alles was Ihr braucht? Kann ich Euch noch etwas Gutes tun?”


Ricardo setzte sein gewinnendstes Lächeln auf: ”Nun, um ehrlich zu sein fehlt mir im Augenblick am meisten ein einfacher Löffel, um von der köstlichen Suppe zu kosten... Und ein wenig Brot und etwas zu trinken wäre auch nicht verkehrt.” Die alte Frau errötete, doch da schob sich auch schon Brit unter ihrem Arm hindurch, glitt an die Seite Ricardos und hielt diesem einen Holzlöffel und ein großes Stück Brot entgegen.


”Habt vielen Dank, junge Dame. Aber nun will ich euch bestimmt nicht länger behelligen, und die Suppe probieren. Geht nur euren Vorbereitungen nach, mir fehlt nichts, was ich noch bräuchte. Mögen euch Travia und auch der Götterfürst Boron immer zur Seite stehen.” Ricardo blickte die alte Frau noch kurz an. ”Seit so gut, und macht kein Aufheben um meine Person. Eure Tochter, dabei sah er kurz zu dem kleinen Mädchen hin, das gerade wieder in der Küche verschwand, hat sich schon traviagefällig um mich gekümmert. Ich werde euch aufsuchen, sollte ich noch einen Wunsch haben. Übrigens, ihr habt eure Gaststube wirklich schön herausgeputzt. Hier läßt es sich nun wahrlich gemütlich einkehren.” Die Alte war über seine Worte, so dies überhaupt möglich war, noch mehr errötet: ”Ihr schmeichelt mir, aber das junge Mädchen ist beileibe nicht meine Tochter, sie ist genauso alt wie meine Enkelin. Auch bin ich nicht die Wirtin hier, Marja ist mein Name. Kudrun, die Frau von Frieder hilft drüben im Tempel von unserer Sei.. uh.. von der Sahet beim Schmücken der Tische. Hier im Dorf flechte ich die Körbe, aber heuer, wo es doch so viel für alle zu tun gibt, habe ich es übernommen, für alle zu kochen.”


Ricardo ließ sich nun die wirklich recht vorzügliche Suppe und das würzige Bier schmecken; eine Suppe, die nach dem langen Ritt eine richtige Wohltat für den Magen war.





***





Unterdessen hatten Niniane und Achelis den Boronanger durchschritten und das Innere des kleinen Tempels betreten. Der Tempelraum lag, aufgrund der Anordnung seiner Fenster, trotz der Mittagsstunde in einer Art Halbdunkel. Einzig die schwarze Statue in der Mitte des Raumes wurde aufgrund der, durch die halbmondförmigen Fenster unterhalb des Dachstuhls einfallenden Sonnenstrahlen, in ein wenig Licht getaucht. Die Tür zur Sakristei am anderen Ende des Tempels stand ein Stückchen offen, der Tempelraum aber war leer. Erstaunt sah sich Niniane nach Achelis um, der etwas hinter ihr ging. ”Ja wo sind denn alle?” fragte sie ihn. Achelis zuckte mit den Schultern: ”Keine Ahnung; vorhin war noch jede Menge los. Übrigens, Niniane hast du vergessen wo deine Schuhe sind?” Niniane kicherte etwas gequält: ”Das, mein lieber Achelis, werde ich dir ein andermal erzählen. Laß uns jetzt lieber die andern suchen.” Kopfschüttelnd vor sich hin grinsend folgte Achelis Niniane aus dem Tempel. Hinter den beiden tauchte der Kopf Bruder Gorfins aus der Sakristei auf, verwundert im stillen Tempelschiff herumblickend: ”Mir war, als höre ich Stimmen...” Langsam hob und senkte der alte Boroni seine Schultern, dann trat er zurück in die Sakristei, wo er gerade das Tempelsilber reinigte und eine Robe für den bevorstehenden Boronsdienst bereitlegte. Dann, zur vorgegebenen Stunde verließ er die Sakristei und betrat den Tempelraum, bereit den Boronsdienst auch im Notfalle alleine zu beginnen, immerhin war seine Ankunft im Dorf fast unbemerkt von statten gegangen und die Bewohner dieses Weilers schienen alle Hände voll damit zu tun zu haben, das Fest der Rahja am Abend vorzubereiten. Um so mehr überraschte ihn die Anwesenheit einer, vollständig in eine schwarze Gewandung gehüllten Gestalt, welche mit den Schatten in der hintersten Bankreihe zu verschwimmen schien.


Bruder Gorfin blickte sich noch einmal im Inneren des Tempels um, räusperte sich, und begann mit einer kleinen Predigt, die eher Worte an den Herrn Boron waren. ”Herr Boron, hier stehe ich nun in deinem Haus, dich dem Volke von Lofran näher zu bringen, wie es meine Bestimmung ist. Als ich hier ankam, hatte ich die Hoffnung, das dein Haus wieder erstanden sei, und ich wurde nicht getäuscht. Die braven Leut hier haben dich damit geehrt, das sie es schlicht, aber fest wie ein Mohagonibaum wieder erbaut haben. Dafür mag dein Segen diesen Ort vor allen Gefahren schützen.”


Gorfin machte nun zum Zeichen des Segens ein Boronsrad, und kniete sich danach stumm auf den Boden.


Nach wenigen Augenblicken erhob er sich wieder. ”Herr! Natürlich wäre es angebracht, wenn dich die Leut aus Lofran hier nun huldigen würden, doch siehe, ein Fest der Rahja steht heut noch an, ein Fest deiner Tochter der Freude und des Gesanges. So magst du es ihnen nicht übel nehmen, das sie jetzt nicht in deinem Haus weilen, sondern das Fest vorbereiten, mit ganzem Herzen ihrer Geweihten und Sahet behilflich sind, so wie es sich auch gehört. Nur ein einziges Schäflein deiner Herde hat sich hier eingefunden, dir, dem Götterfürsten nahe zu sein.” Nun blickte Bruder Gorfin zu der Gestalt, die er bis jetzt nicht näher erkennen konnte. ”Komm doch mal näher, mein Sohn..... Ja, du da hinten, ein weiterer ist ja hier nicht im Tempel. Wenn du dich hier vorne hinstellst, muß ich nicht so laut reden, und laß mal dein Gesicht sehen, Sohn! Es ist nicht unbedingt schicklich, im Haus des Herrn Boron so verhüllt zu sein.”


Langsam, fast widerstrebend erhob sich die Gestalt von ihrem Platz im Dunkeln und trat durch die Schatten hindurch auf die Mitte des Tempelraumes zu, wo Bruder Gorfin seinen Gast erwartete. Während sich die Gestalt durch die leeren Sitzreihen schob, öffnete sich der schwarze Umhang, den sie trug und ein roter seidener Stoff schien hindurchzuschimmern. Bei Gorfin angelangt griff die Gestalt mit schmalen Fingern an die, tief in die Stirn gezogene Kapuze und warf sie mit einem Ruck nach hinten. Langes, weißblondes Haar fiel in lockeren Bahnen vom Haupt einer ausnehmend schönen Frau und umrahmte das verletzlich wirkende Gesicht Seijân's. ”Verzeiht mir, wenn ich durch mein Verhalten Euren Sinn für Schicklichkeit verletzt habe, aber ich sehe mich hin und her gerissen zwischen den Beschränkungen, welche die Götter mir auferlegt haben und dem Bestreben, dem Göttervater wie auch meiner Herrin den Dienst nicht zu versagen. So verzeiht mir meine Verhüllung, aber es ist mir untersagt, am heutigen Tage bis zum Beginn der Zeremonie im Tempel der Rahja mit jemand anderem zu reden und mich jemand anderem zu zeigen, als einem anderen Geweihten. Als ich hörte, daß Ihr heute angekommen seid, dachte ich mir schon, daß ihr dem Göttervater zu Ehren einen Borondienst feiern würdet und da es mir ein Verlangen war, nicht nur Euch kennenzulernen, sondern auch den Segen des Raben zu empfangen, beschloß ich, zu dieser Verhüllung zu greifen.


Doch verzeiht, ich vergaß mich vorzustellen. Mein Name ist Seijân Rondragabund. Ich stehe dem Lofraner Tempel der Rahja vor und bin zugleich die hiesige Sahet. Seid willkommen an diesem Ort; ich entbiete Euch den Segen der Herrin Rahja wie auch die Gastfreundschaft der Herrin Travia, so lange ihr in Lofran weilen werdet. Es wäre mir eine Ehre, wenn Eure Verpflichtungen dem Göttervater gegenüber es zulassen würden, daß Ihr meinem Tempel am heutigen Abend die Ehre Eures Besuches geben würdet.”


Der Boroni blickte Seijân freundlich an und nickte. ”Diesen Wunsch werde ich euch sicherlich erfüllen können. So werde ich meine neuen Schäflein später alle beim Fest kennen lernen. Das ist ja auch ein guter Zeitpunkt, sie alle ansprechen zu können. Mein Name ist übrigens Gorfin, Bruder Gorfin. 


Ich wurde dazu bestimmt, hier in Lofran, in Neu - Sziram und in Fort Westerheim das Wort des Herrn Boron zu verkünden. Sollte es euch nicht stören, so werde ich auch gerne hier bei der täglichen Arbeit mit anpacken. Ich halte mich da nach dem guten alten Sprichwort: Ohne Fleiß kein Reis, müßt ihr wissen.” Gorfin schmunzelte nach diesem Satz ein wenig vor sich hin. ”Aber nun müßt ihr meine Entschuldigung gleich annehmen wegen eurer dunklen Gewandung, ich wußte nicht, das es bei eurer Göttin so ein Gebot gibt. Damit wollte ich euch sicherlich nicht ärgern. Natürlich will ich euch auch den Segen des Herrn Boron nicht verwehren, meine Tochter.” 


Gorfin zeichnete nun vor Seijâns Gesicht ein kleines Boronsrad in die Luft, und blickte sie dabei fest an.


”Bleibt nun hier im Tempel solange es euch gefällt, das Haus Borons wird euch immer offen stehen, zu jeder Zeit. Ich selbst werde mir die Geweihtenkammer wohnlich einrichten, da habe ich genügend Platz, und einen Stall für meinen Karren und den Esel wird sich sicherlich auch finden lassen, denke ich. Das Dorf sieht mir ja recht ordentlich aus, und die Leut wirken recht tatkräftig. Das ist schon mal ein gutes Zeichen. Sagt mal, könnt ihr mir ein wenig über die Leut hier berichten? Gibt`s was besonderes, auf das man achten sollte? Ich möchte ja nichts falsch machen jetzt am Anfang.” 


Ein warmes Lächeln überzog das Gesicht der Geweihten. ”Führt mich nicht allzu sehr in Versuchung, wertester Gorfin. Ich habe diese Menschen liebgewonnen, als wären sie meine Kinder und es dürfte mir nicht schwer fallen, Euch stundenlang von Ihnen und ihren Eigenheiten zu erzählen. Wenn es Euch nichts ausmacht, dann lade ich Euch einfach ein, mich in mein Arbeitszimmer zu begleiten. Ihr könntet Euch eine Tasse Tee schmecken lassen, dieweil ich Euch ein wenig von Lofran erzähle. So ihr mögt, könnte ich auch Sefira bitten, daß sich jemand um die Geweihtenkammer im Tempel kümmert, immerhin hatten wir schon sehr lange keinen Geweihten mehr, der hier fest ansässig ist und so gibt es wahrlich eine Menge in Ordnung zu bringen. Natürlich nur dann, wenn Ihr eine solche Hilfe annehmen möchtet, immerhin gilt es ein Heim zu schaffen, in dem Ihr Euch wohl fühlt.”


Während ihrem Gespräch hatten sich Bruder Gorfin und die inzwischen wieder verhüllte Seijân aus dem kleinen Borontempel heraus und seitlich um den Tempel der Rahja herum begeben. An der neu errichteten Außenmauer des Tempels vorbei betraten die Beiden das Areal des Tempels von dessen Rückseite aus durch eine kleine Gartenpforte. An die Außenmauer gelehnt stand hier ein winziges Gebäude mit Strohdach und hell gestrichenen Fensterläden, aus dessen Kamin ein dünner Rauchfaden aufstieg. Der Blick der Fenster ging hinaus auf den frisch angelegten Garten, wo die ersten Sommerblumen neugierig den Kopf aus dem dunklen Leib Sumus hoben. Ein kleiner Springbrunnen plätscherte in einen Teich, auf dessen Oberfläche sich Seerosen drängten. In den Zweigen eines kleinen Zierbäumchens mit zartrosa Blüten sang ein winziger Vogel und irgendwo im Gras ließen Grillen ihr Lied erklingen.


”Dies ist mein Refugium, wenn ich mich vom Dienst an der Göttin erhole und neue Kraft schöpfe.” Obwohl die Vorbereitungen des Festes am anderen Ende des Tempels weiter voranschritten, war der Lärm hier, am äußersten Ende des Gartens, nur gedämpft wahrzunehmen. Seijân öffnete die Tür der kleinen Kate und führte Bruder Gorfin in ihr Inneres. Die Hütte bestand aus einem einzigen Raum. In einer Ecke stand ein einzelnes, schmales Bett, an dessen Seite ein Nachttisch und eine Kerze das Ensemble komplettierten. Direkt daneben stand ein winziges Regal, dicht an dicht mit Büchern besetzt. Vor dem großen Fenster mit Blick auf Garten und Teich stand ein Schreibtisch, auf dem sich Dokumente und Briefe stapelten, wie sie Bruder Gorfin aus jedem Tempel, den er bisher besucht hatte, kannte. Mit Schaudern wurde ihm klar, daß es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis auch sein Schreibtisch sich füllen würde.


Im hinteren Bereich des Raumes standen ein kleiner, wacklig wirkender Tisch und zwei kleine, bequeme Sessel, ergänzt durch eine größere Truhe, die wohl Kleidungsstücke enthielt. Das Zimmer war peinlich sauber, dabei aber schlicht gehalten und wirkte äußerst heimelig. Auf dem Tischchen stand in einer angeschlagenen Vase ein kleiner Wiesenblumenstrauß und auf dem rückwärtig angefügten kleinen Kachelofen summte ein eiserner Teekessel munter vor sich hin. Während sich Bruder Gorfin noch im Raum umgesehen hatte, war Seijân an den Ofen getreten, hatte zwei Tassen auf den Tisch gestellt und den Tee bereitet. Nun nahm sie mit einer auffordernden Geste Platz und sah Bruder Gorfin neugierig ins Gesicht: ”Was wollt Ihr wissen, wertester Gorfin?”


Gorfin überlegte kurz. ”Nun, die Leut hier im Dorfe, ich glaube, sie sind allesamt recht tatkräftig, und packen gemeinsam an. Sind sie euch eine große Hilfe hier in Lofran, oder irre ich mich da? Was ich von dem Ort hier wußte, war nur, das er im Wiederaufbau sei, also nicht so wie ich ihn nun vorfinde. Das ist recht löblich, muß ich schon sagen.” Gorfin strahlte dabei richtig. ”Wie denkt ihr so von Lofran? Und vor allem, wie könnte ich euch hier am besten unterstützen? Auch das soll meine Aufgabe hier sein, habe ich mir vorgenommen. Ich will ja nicht nur im Tempel sitzen, sondern auch tatkräftig mit anpacken, egal ob auf dem Felde, auf dem Fluß, oder wo auch immer. Sagt mir bitte noch, ob ihr von Waldmenschen wißt, die hier im nahen Dschungel leben könnten? Auch das ist von Wichtigkeit. Eine Hilfe für die Kammer und den Tempel, ja, das wäre recht freundlich von euch. Viel habe ich ja nicht mit dabei, was man als Hab und Gut bezeichnen könnte, aber so würde es schneller, und auch einfacher für mich werden. Hm, jetzt fällt mir schon nichts anderes ein, was ich noch fragen könnte. Erzählt mir doch einfach von dem, was ihr für wichtig haltet.” Der ältere Boroni blickte Seijân nun aufmerksam an.


Die Rahja-Geweihte hatte lächelnd zugehört. Nun griff sie nach ihrer Tasse mit Tee, nahm einen tiefen Schluck und blickte dann ihrem Gegenüber tief in die Augen. ”Ihr habt recht bemerkt, daß der Wiederaufbau des kleinen Dörfchens wirklich gut vorangekommen ist. Den Hauptteil der Arbeiten haben dabei, wie ihr so richtig bemerktet, die Dorfbewohner selber getragen. Ich habe ein wenig am Rande organisiert, so daß nun auch die Alten, die fester Überzeugung waren, hier nur noch fünftes Rad am Wagen zu sein, ihren Teil zum gemeinschaftlichen Leben beitragen können. So kocht die alte Marja in der Küche des Gasthauses das Mittagessen für die gesamte Dorfgemeinschaft, während der alte Kräutergelehrte zusammen mit Kancor die Anlage der Felder und die Aussaat überwacht. Während die Männer mit unserer Gemeinschaft zusammen erst den Borontempel wiederhergestellt haben und nun, wie ihr seht an der Errichtung des Rahja-Tempels arbeiten, bewirtschaften die Frauen die Felder. Die älteren Jungen hüten das Vieh und die anderen Kinder versuchen auch unentwegt, sich nützlich zu machen.”


Die Geweihte grinste über das gesamte Gesicht: ”Das hört sich alles an, wie aus einem Musterbuch zur Dorfgründung herausgelesen und doch haben die Götter wie es scheint diese Ansiedlung in hohem Maße gesegnet. Was Ihr hier tun könnt? Ganz einfach: Zeigt Euch, packt mit an wo Hilfe gebraucht wird und habt einfach Teil am Leben dieser Gemeinschaft. Aber was das wichtigste ist, haltet regelmäßig den Borondienst und betet für unserer beider Herren Schafe. Denn da die Götter uns so reichen Segen anheimstellen ist es nur recht und billig, Ihnen dafür unser Lob und unseren Dank auszusprechen. Was die Waldmenschen betrifft, so wendet Euch an Kancor Grimwieg. Kancor ist sehr oft draußen im Dschungel und sucht Heilkräuter und neue Pflanzen und Früchte. Er wird Euch bestimmt gerne zu einer der nahen Ansiedlungen bringen. Was nun Eure Wohnstatt angeht, so werde ich schon jemanden finden, der Euch zur Hand gehen kann. Ich werde mal mit Anzo, dem Schmied reden. Eines seiner Kinder ist bestimmt gerne bereit, Euch bei den täglichen Arbeiten ein wenig zu helfen. Und wenn Ihr in der Lage wäret, im Austausch für eine solche Gefälligkeit die Kinder in die Grundlagen des Lesens und Schreibens einzuführen, dann ist Euch der Segen der Götter, allen voran Hesindes gewiß.


Ihr seht, es gibt mehr als genug zu tun. Oh, eines noch. Ich weiß nicht, wie ihr es in eurer Gemeinschaft handhabt, aber den Gemeinschaften der Rahja widerstrebt es, die Abgeschiedenheit einer Eremitage zu suchen, auch wenn dies manchmal selbst für unsereins einen fast unaussprechlichen Luxus bedeuten kann.” Liebevoll glitt der Blick der Geweihten bei diesen Worten durch ihren kleinen, abgeschiedenen Raum. ”Solltet Ihr also die Gemeinschaft suchen, so seid Ihr immer und zu jeder Zeit an unserem Feuer willkommen und im Namen Travias herzlich gerne gesehen.”


Bruder Gorfin war sichtlich erfreut über dieses Gespräch. ”Na, da braucht ihr euch keine Sorgen machen, meine Tochter, vor der Arbeit habe ich mich noch nie gedrückt. Das mit dem Lesen lernen ist ein guter Einfall. Gerne werde ich mich bemühen, den kleinen Rackern hier behilflich zu sein, und es mag ja sein, das auch die Älteren Interesse daran haben? Euch könnte ich, wenn ihr es euch zutraut, ein wenig mit dem Kemi behilflich sein. Da ihr ja noch nicht lange hier lebt, wird diese Sprache noch recht fremd sein, nicht? So, und nun werde ich mich demnächst mal um meine Kammer kümmern, danach wird ja schon bald die Feierlichkeit anfangen, nicht? Ich glaube, die braven Leut werden mich schon bemerken, da braucht es keine große Vorstellung, das eilt auch nicht so sehr.”


Gorfin griff nun ebenso zu seiner Tasse Tee, und trank diesen in kleinen Schlucken. Mit einem leisen Seufzen stellte er die Tasse bald wieder ab. ”Das ist doch ein Tulamidischer Tee, oder irre ich mich da? Ist dieser Herr Kancor auch hier im Ort? Mit ihm will ich auch bald einmal sprechen, nun, nachdem ihr mir ihn so empfohlen habt.” Gorfin war sichtlich zufrieden mit dem, was er bis jetzt von Seijân über diesen kleinen, aber durchaus schmucken Ort gehört hatte.


”Ich werde Kancor auftragen, sich mit Euch in Verbindung zu setzen, sobald er ein wenig Zeit erübrigen kann. Und ja, der Tee stammt tatsächlich aus dem Tulamidenland. Seht es als einen kleinen Luxus an, den ich mir ab und an gönne. Das mag vielleicht nicht ganz so dem borongefälligen Ideal größter Schlichtheit entsprechen, aber meine Herrin ist ja wohl auch eher dem Prunk verhaftet als der Göttervater.” Ein schelmisches Lächeln umspielte die Lippen der Geweihten. ”Jetzt laßt mich Sefira rufen, auf daß sie Euch hinausgeleitet und in meinem Namen die nötigen Schritte unternimmt, daß ihr heute Abend bereits in Eurem eigenen Bette nächtigen könnt.” Bei diesen Worten trat Seijân ans Fenster und zog an einem dünnen Faden, der am Fensterrahmen befestigt war. Ein helles Glöckchen ertönte und in kürzester Zeit trat eine junge Frau in der Robe einer Priesterin der Rahja in die kleine Kammer. Ihr braunes Haar und die braunen Augen wurden durch das leuchtende Rot ihrer Robe unterstrichen, während auf ihrem fröhlichen Gesicht ein heiteres Lächeln lag. Seijân gab schnell ein paar Anweisungen und mit einem Nicken trat Sefira auf Bruder Gorfin zu und hing sich an seinen Arm, während sie ihn, nach kurzer Verabschiedung von Seijân, aus der Hütte hinaus führte.


Auf dem Dorfplatz hielt die Geweihte ein vorbeilaufendes Kind an: ”Wolf, kannst Du bitte nach Irme suchen und ihr sagen, sie möchte doch bitte zum Borontempel kommen? Bruder Gorfin hier wird jetzt bei uns wohnen und braucht jemanden, der Ihm hilft, seine Kammer in Ordnung zu halten.” Das Gesicht des Jungen zeigte einen ernsten Gesichtsausdruck, während er wiederholte: ”Irme soll in den Borontempel zur Kammer, helfen kommen.” Den fragenden Blick des Jungen beantwortete Sefira mit einem fröhlichen Lächeln, worauf der Junge davonstob, nach allen Seiten laut: ”Irme” rufend. Sefira wandte sich Gorfin zu. ”Laßt uns schon einmal in die Kammer gehen, Irme ist bestimmt gleich da.”


Als die Beiden die Geweihtenkammer im Tempel betraten, begann Sefira sogleich, die drei kleinen Fenster aufzureißen, die in die drei Seitenwände des Tempelanbaus eingelassen waren. ”Puh, ich wußte gar nicht, daß es hier so staubig ist.” ”Kein Problem,” durch die noch offene Tür trat ein etwa vierzehn jähriges Mädchen mit blassem, mit Sommersprossen übersätem Gesicht. ”Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich sofort mit dem Saubermachen anfangen.” Sefira lächelte Irme zu. ”Dann verabschiede ich mich fürs erste von Euch Bruder Gorfin, und kehre an die Vorbereitungen für das Fest heute Abend zurück. Solltet Ihr noch etwas brauchen, Irme weiß, wo sie mich finden kann.”


Während Bruder Gorfin der Geweihten noch hinterher sah, hatte Irme bereits einen Eimer mit Wasser mitten in den Raum gestellt und begann nun, das Innere des kleinen Kleiderschrankes auszuwaschen. ”Ihr wollt bestimmt zu aller erst Eure Sachen einräumen. Sobald ich dies hier erledigt habe, werde ich das Bett machen und den Fußboden reinigen. Anschließend sind die Fenster dran.”


Bruder Gorfin, der ein wenig unschlüssig dem Mädchen zugesehen hatte, welches in kürzester Zeit die nötigen Arbeiten erledigte, zog sich in die kleine Sakristei des Tempels zurück um damit fortzufahren, das vorhandene Tempelgeschirr, die Gewänder für den Boronsdienst und die Tempelbücher zu reinigen und zu ordnen. Es würde noch eine ganze Menge Arbeit auf ihn zukommen, aber der Gedanke hieran erfüllte ihn zu seiner eigenen Verblüffung mit einer tiefen Zufriedenheit.


Das Fest


Langsam senkte sich die Praios-Scheibe über die Baumwipfel des Dorfrandes. Das ganze Dorf hatte sich vor dem großen Portal des Rahja-Tempels versammelt, alle in die frohen und leuchtenden Farben ihrer Festgewänder gehüllt. Auch die Kinder waren zeitig von den Wiesen heimgeholt worden, wo sie den ganzen Tag über gespielt hatten und man hatte von überallher das Gebrüll der Kleinsten vernommen, die die Vorzüge einer warmen Wanne und sauber gewaschenen Haares einfach noch nicht zu schätzen gelernt hatten. Nun sahen sie aus wie kleine Engel, die Mädchen mit hochgebundenem, zu Zöpfen geflochtenem Haar, die Jungen mit sorgsam gekämmten Scheiteln, aus denen ein oder zwei widerspenstige Büschel emporragten, obwohl die Mütter die Haarpracht zum Teil mit Fett hatten besänftigen wollen.


Auch Niniane, Achelis und Ricardo hatten sich den erwartungsvollen Menschen angeschlossen, wobei Ricardo nur seine einfache Ordensgewandung trug, und sich im Gegensatz zu den anderen zwei Gästen nicht herausgeputzt hatte.


Als sich die Sonne endlich in die Äste der Bäume fallen ließ öffnete sich wie auf ein unhörbares Kommando hin das große Steineichenportal, welches die Dorfgemeinschaft so mühevoll mit Wiesenblumen und Girlanden geschmückt hatte. Der Blick aller fiel in den Innenhof, in dessen Mitte ein kleiner Springbrunnen verschwenderisch Efferds Segen austeilte. Im letzten Licht des Tages tanzten Schmetterlinge und kleine, schimmernde Vögel über den gerade erst aufgebrochenen Blüten der angepflanzten Blumen und obwohl man überall sehen konnte, daß der Garten gerade erst in seinen Anfängen stand, schwebte doch über dem Innenhof schon ein betäubender Duft nach Nektar und Blüten.


Die Eichentische im Innenhof waren mit weißen Leinentüchern bedeckt und mit kleinen Sträußen von Wiesenblumen geschmückt. Wie eine Schlange wand sich eine Girlande aus ineinander gewundenen Blumen und Efeuranken zwischen den reichlich verteilten tönernen Kerzenleuchtern hindurch, welche den Platz in ein warmes, goldenes Licht tauchten.


Als Niniane und Ricardo, denen man den Vortritt gelassen hatte, mit Bruder Gorfin den Torweg verließen, konnten sie endlich auch durch die türgroßen, geöffneten Holzläden in den eigentlichen Tempelraum hinein sehen. Umgeben von kleineren Chaiselongues, an welche sich winzige Tischchen fast schutzsuchend schmiegten, beherrschte die hölzerne Figur der Göttin den Raum. Die helle Holzfigur auf dem schwarzen, hüfthohen Granitsockel wurde von Öllampen erleuchtet, welche man in die steinerne Oberfläche eingelassen hatte, bis nur noch die Flammen aus dem Stein heraus lugten. Die Göttin schien dadurch in den sie umgebenden Flammen zu schweben.


Der ganze Tempelraum war mit Rahjagefälligen Szenen ausgemalt, teils Malereien des Geschehens der Traubenlese, teils mit Bildern, welche wohl Szenen aus dem Rahja-Sutra darstellten. Die hohe Decke der Halle war ganz mit stilisiertem Weinlaub farbig geschmückt, aus dem Trauben hervor lugten, die geradezu plastisch schienen.


Kaum hatten die ersten Besucher den Innenhof betreten, ertönte eine leise, fast melancholische Musik, welche fast unbedacht in eine süße, sich immer wieder verschränkende Melodie überging. Hatte zu Anfang nur eine einsame Harfe die Melodie geführt, fielen nach und nach immer mehr Instrumente ein, ergänzt durch helle, glockenreine Stimmen. Gleichsam als Gegenpart zu der hereindrängenden Menge der Dorfbewohner näherte sich von der anderen Seite des Gartens her eine feierliche Prozession, begleitet von der Musik. Den Anfang der Gruppe machte Lars, in ein enges, rahjagefälliges Gewand gehüllt, seine Harfe sanft liebkosend und mit seiner hellen Altstimme die Gesänge anführend. Hinter ihm schritt Kancor Grimwieg, gehüllt in eine einfache Kutte, welche seinen Status als Konverse deutlich hervorhob und seinem Alter die Gebrechlichkeit zu rauben schien um ihm eine Würde und Güte zu verleihen, welche sich sonst nur in seinen Augen fand. Hinter ihm schritten feierlich und mit ernsten Minen die Novizinnen und Novizen, in rotgoldene, fast durchsichtige Gewänder gehüllt, die Haare durch farbige Bänder geschmückt. Die Jungen trugen einfache rotgoldene Medaillons mit Bildern der Göttin auf der bloßen Brust, während die Mädchen eine gleichartige Brosche in den, kaum die Brüste verhüllenden Stoff gesteckt hatten.


Hinter diesen schritt Sefira, in ein enges Gewand aus roter Seide gehüllt, dessen Kanten ebenfalls mit goldenen Borden abgesetzt waren und am Schluß der Prozession ging Seijân, Sahet ni Lofran, Vorsteherin des Tempels der Rahja zu Lofran.


Das lange, hellblonde Haar, welches von ihrem Kopf wie ein Wasserfall floß, wurde im Nacken der Geweihten der schönen Göttin von einer rotgoldenen Spange in Stutenform gehalten, während an ihren Ohren Ohrringe mit Haselnußgroßen Rubinen prangten. Der schlanke, makellose Körper der Geweihten war in ein rotes, mit Goldfäden durchwebtes Seidengewand gehüllt, welches sich, in ihrem Nacken beginnend, über ihre linke Brust schlängelte, die andere Brust aber frei ließ. Am bloßen Bauchnabel vorbei, den ein weiteren Rubin zierte, öffnete sich das Gewand an der rechten Hüfte und teilte sich zu einem langen, wallenden Rock aus dünnem, durchsichtigem Stoff, welcher in zahllosen einzelnen Stoffbahnen über die langen Beine der Geweihten fiel und sich bei jeder Bewegung Seijâns teilte um einen Blick auf die bloßen Beine zu erlauben. Ein strahlendes Lächeln erhellte die Gesichtszüge Seijâns, als sie sich vorbeugte, um Ricardo als Neset vor allen anderen mit dem traditionellen Kuß der Geweihten der schönen Göttin im Heiligtum der Rahja zu begrüßen.


Anschließend geleitete sie ihn an eine reich gedeckte Tafel, welche im Tempelraum in unmittelbarer Nähe der Statue aufgebaut war. Auch Niniane und Achelis, wie Bruder Gorfin wurden an diese Ehrentafel geleitet, wo ihnen Arono Damir und seine Frau Mirja, Bekannte des Neset, die sich vor langen Jahren hier in Lofran angesiedelt hatten, Gesellschaft leisteten. 


Indes hatten sich die Sänger auf ein kleines Podest begeben und begannen nun ihre Instrumente aufzubauen. Die Handharfe wich einer großen Doppelharfe, hinter der Lars fast zu verschwinden schien. Neben ihm hatte einer der Novizen eine schmale, silberne Flöte aus einem Futteral gezogen und war nun bemüht, das Instrument zusammenzusetzen. Eine Novizin mit einem fast noch kindlichem Gesicht hatte unterdessen eine Lyra neben ihren Stuhl gelegt und damit begonnen, eine Bandurria zu stimmen, in welcher Ricardo Seijâns Instrument zu erkennen glaubte.


Nachdem auch noch der letzte Gast persönlich von Seijân begrüßt worden war, trat sie lächelnd in die Mitte des Tempels und hob, in einer alles umfassenden Geste, die Hände:


”Seid willkommen im Namen der schönen Göttin. Ihr alle, die ihr in den vergangenen Wochen, ja Monaten mit Eurer Kraft und Eurem Willen dazu beigetragen habt, der Herrin Rahja hier in Lofran ein Heim zu geben, seid herzlich willkommen. Ohne Euch, ohne Eure Liebe und Eure Freundlichkeit wäre es nicht möglich gewesen, in so kurzer Zeit den ersten Teil dieses Tempels fertigzustellen, ja es wäre vielleicht nie so weit gekommen, daß wir alle nun hier im Tempel der Rahja in dem kleinen Weiler Lofran unsere Sinne und Gebete zur Herrin Rahja senden und sie um ihren Segen und ihre Liebe bitten könnten.”


Bei diesen Worten schien es Ricardo, als blicke Seijân ihm direkt durch die Augen ins Herz hinein. 


”Wir wollen heute der schönen Göttin ein erstes Geschenk bringen, ein Geschenk, welches den Bund, der hier in Lofran mit Rahja geschlossen wurde, bekräftigen soll. Gleichsam wird es ein erster Schritt, eine Vorbereitung des Momentes sein, an dem wir Ihr diesen Tempel nach seiner Fertigstellung ganz übergeben werden.


Heute wollen wir der Herrin diesen Schrein weihen,” Seijân lenkte das Augenmerk aller Besucher auf das Standbild der Göttin auf seiner Insel aus Licht hin: ”wohl wissend, daß die Weihe ihres Tempels folgen wird. So öffnet Eure Augen und Ohren, Eure Nasen und Münder, Eure Herzen und Eure Körper für die Liebe, die Güte und die Schönheit der Göttin.”


Während die Stimme Seijâns noch in der Luft schwebte, füllte plötzlich ein zarter Duft nach Rosen den Raum. Sefira und Kancor hatten kleine Duftlampen entzündet, welche ihren kostbaren Inhalt nun in wohlduftenden Wolken im Raum verteilten. Auf ein Nicken Seijâns hin beugte sich Lars über sein Instrument und während die zarten Appregios der Harfe sich in die Höhe schwangen, begann der Barde mit seiner klaren Altstimme das Lob der Göttin anzustimmen.





”Freude, Schöner Göttin Funken,


Wunder tief aus Rahja's Herz.


Wir feiern Dich liebestrunken,


denn Du heilst den schlimmsten Schmerz.





Deine Zauber binden wieder,


was das Schicksal hat geteilt.


Alle Menschen werden lieber,


wo Dein sanfter Odem weilt.








Wem der große Wurf gelungen,


eines Liebsten Herz zu sein,


wer ein holdes Pfand errungen, 


stimme in den Jubel ein.





Ja, wer auch nur eine Seele


sein nennt auf dem Derenrund,


Und wer's nicht gekonnt, der stehe 


tapfer bis zu seiner Stund.








Freude, Schöner Göttin Segen,


Klinge uns bis tief ins Herz.


Leite uns auf allen Wegen,


Schütz' uns vor dem Liebesschmerz.





Laß uns guten Wein genießen


und der Freundschaft überviel,


dann wird auch das Glück uns sprießen,


Liebe wird zum schönsten Spiel.”


Nach und nach waren auch die übrigen Diener der Rahja in den Choral eingefallen und so war die letzte Strophe in einem triumphalen Chorus ertönt, unter dessen Gewalt die Kerzen selbst zu erzittern schienen.


Seijân war dieweil an die Statue der Rahja getreten und kniete nun vor dieser nieder. Lange verweilte sie im Gebet, während Lars die einsetzende Stille durch einzelne Akkorde, welche minutenlang im Raum zu schweben schienen bevor sie verklangen, mehr unterstrich als durchbrach.


Endlich hob Seijân wieder ihren Kopf, während sich ihr von rechts und links Kancor und Sefira näherten. In Kancors Händen glitzerte ein kleines Gefäß aus lauterem Gold, während Sefira's Hände leer waren. Die zweite Geweihte trat von hinten an Seijân heran und löste vorsichtig die Spange, welche das Haar der Geweihten hielt. Dann trat sie vor Seijân und löste die Schnüre, die deren Gewand zusammenhielten. Mit einer wogenden Bewegung fiel der dünne Stoff vom Körper der Geweihten und glitt in die ausgestreckten Arme Sefiras. Einer der männlichen Novizen, ein schlanker Knabe mit feuerrotem Haar trat näher und empfing das Gewand aus Sefiras Händen. Diese drehte sich daraufhin zu Kancor, welcher die Zeit genutzt hatte, den Deckel des Gefäßes abzuheben. Vorsichtig begann Sefira den Inhalt des Gefäßes, ein stark duftendes Salböl, auf Seijâns Körper zu streichen. Der starke Geruch der Salbe hing nun in der Luft und Ricardo spürte, wie sich sein Körper unter dem Einfluß des Öls entspannte. Wie eine weiche Decke senkten sich Ruhe und Entspannung über den Neset zu Grauenberg und er beobachtete, daß alle Anwesenden das Gefühl des Wohlwollens mit ihm teilten.


Als Sefira die rituellen Handlungen abgeschlossen hatte, trat Seijân nahe an den Schrein der Rahja heran, drehte sich dann zu ihren Gästen um und erhob die Hände.


”Rahja, Göttin der Liebe, Bewahrerin der Sinnlichkeit, Gönnerin der Leidenschaft, Spenderin des Rausches, Meisterin der Ekstase, schenke Du Dich den Deinen. Sei mit uns und segne unser Tun.” Bittend erhob Seijân die Hände zur Rebengeschmückten Saaldecke. ”Laß uns teilhaben an Deinen Gaben, verschwende Dich an Deine Gemeinschaft, schenk Uns voll ein.”


Während Seijân noch betete, schien die Leere zwischen ihren Händen plötzlich aufzuglühen. Lichtfäden tasteten über das Gesicht der Geweihten und die Luft schien erfüllt von fernen Gesängen und einer Musik, deren Süße einem das Herz zu brechen vermeinte. Während sich alle Kerzen zu verdunkeln schienen, schwoll der helle Lichtpunkt immer mehr an, wurde zu einer gleißenden Kugel reiner Energie, die im Raum zu schweben schien. In einer lautlosen Explosion füllte das Gleißen die Halle und blendete die Sitzenden. Dann, als die Lichtpunkte hinter ihren Lidern langsam zu verblassen begannen, konnten alle Anwesenden den Kelch sehen, der nun in Seijâns Händen ruhte. Das sanfte Flackern der Kerzen spiegelte sich auf der metallenen Oberfläche und ließ die goldenen Friese und die Edelsteine, welche die Seiten des Kelches zierten, fast lebendig scheinen. Ehrfürchtig senkte Seijân den Pokal und bedeutete der wieder herangetretenen Sefira ihr Einverständnis, worauf diese aus einer gläsernen Karaffe Wasser in den Pokal füllte. ”Wir bringen Dir das Wasser dar, edle Göttin, Grundlage allen Lebens und Fluidum des Efferd,” intonierte Seijân.


Kancor näherte sich mit einer zweiten Glaskaraffe, gefüllt mit schwerem, rotem Wein. ”Wir bringen Dir den roten Wein, Zeichen des Blutes und der Arbeit. Angefüllt mit der Schwere der Ackerkrume.”


Auch Kancor entleerte seine Karaffe in den Pokal. Dann folgte diesem ein männlicher Novize, eine Karaffe mit Weißwein vorsichtig in den Händen balancierend.


”Auch der weiße Wein sei unser Geschenk an Dich, Symbol für die Leichtigkeit und die Freude. Schenke uns Deinen Segen und Deine Liebe, sei um uns und mit unserm Tun. Leite uns und laß Deine Liebe in diesem, Deinem Hause niemals mehr versiegen.”


Mit diesen Worten schüttete Seijân vorsichtig den Inhalt des Kelches über die hölzerne Statue der Göttin. Das Getränk, welches aber eben jetzt aus dem Pokal zu perlen schien, hatte nichts mehr mit den hinein gegebenen Zutaten gemein. Reiner Tharf benetzte das aus Holz gehauene Angesicht der Göttin und während der heilige Wein noch über die Statue strömte, begann im hinteren Bereich des Tempelraumes plötzlich Wasser aus einer kleinen, gefaßten Quelle zu sprudeln und über eine Rinne im Marmorboden in den Nebenraum des Tempels zu plätschern, wo sich, wie Ricardo wußte, die Bäder der Geweihten befanden.


Indes hatte Seijân den Pokal wieder gehoben und streckte ihn nun den Gästen entgegen. ”So kostet die Güte und Freigiebigkeit der Herrin und möge sie Euch mit all ihrer Liebe füllen.” Dann begann sie den Tharf in die leeren Karaffen zu füllen, welche zu den Tischen getragen wurden.


Nach einem kurzen Dankgebet an die Göttin half Sefira Seijân wieder in ihr Gewand und während Lars ein weiteres mal über die Saiten strich und von überall her die Geweihten heranschritten, um ihren Besucher Speisen aufzutischen und weitere Gläser vollzuschenken, setzte sich Seijân lächelnd an das obere Ende der Ehrentafel und blickte verschmitzt in die Gesichter ihrer Gäste: ”Nun, ich hoffe unser kleiner Göttinnendienst hat Euch gefallen.”





***





Ricardo war recht in Gedanken versunken, so daß er zunächst der Geweihten Frage gar nicht mitbekam, wie aus einem Traum gerissen, blinzelte er zunächst, und erst jetzt wurde sein Kopf wieder klar. Ja, hier hatte er das Wirken der Rahja miterlebt, was auf ihm einen großen Eindruck gemacht hatte. Stumm nickte er Seijân zu, die das wohl bemerkt hatte. Jetzt erst nahm er einen kupfernen Becher, der mit Wein gefüllt war, und trank einen kleinen Schluck davon. Nun setzte auch nach und nach die Unterhaltung der anderen Gäste ein, es wurde gelacht, gezecht, Speisen verzehrt, kurzum, hier wurde gefeiert. Der Neset aber war mehr ein stummer Beobachter, der dabei etwas im Hintergrund blieb. Kurzzeitig verließ er auch ein - zweimal den Raum, um den Trubel etwas hinter sich zu lassen. So konnte man durchaus sehen, das der Mann eine Zeitlang alleine in der Dunkelheit stand, bis er sich wieder zur Gesellschaft begab. Seijân, der das seltsam distanzierte Verhalten Ricardos aufgefallen war, näherte sich dem Neset. ”Wenn Ihr ein wenig alleine sein wollt, so kann ich Euch empfehlen, ein wenig den Gartenwegen zu folgen.” Ein Lächeln stahl sich auf Seijâns Gesicht: ”Zwar ist die Schönheit meines Gartens weniger als ein zarter Versuch, es dem Euren gleichzutun, aber auch hier werdet ihr Plätze finden, an denen ihr alleine mit Euren Gedanken seid.”


”Da mögt ihr durchaus Recht haben” erwiderte der Neset: ”Ein jeder sollte einen Ort, einen Platz haben, an den er sich zurückziehen kann, etwas Ruhe findet, seine Gedanken ordnen kann. Ich wollte nur ein wenig frische Luft schnappen, wie man so sagt. Und ich denke, ich ziehe mich demnächst in mein Quartier zurück, der Weg hierher war ja nicht der leichteste und morgen Mittag soll die Reise ja auch weitergehen. Kümmert ihr euch ruhig um die Gäste, meine Liebe. Diese Feierlichkeit war wirklich etwas besonderes, müßt ihr wissen. So etwas erlebt man, wie soll ich sagen...... nur sehr selten. Ich kann es gar nicht mit Worten beschreiben.” Ricardo war nun einen Schritt näher getreten, und drückte kurz stumm Seijâns Hand. Kurz blickte er in ihre Augen. ”Habt Dank für dieses Erlebnis. Die schöne Göttin war uns wirklich nahe, an diesem Abend.”





Ein Stündlein danach...........





Ricardo stand gemächlich von seinem Platze auf. Nach einem kurzen Blick in die Runde wandte er sich nun der Sahet zu: ”Entschuldigt bitte, das ich nun schon das Fest verlasse, aber ich muß morgen bei Zeiten wieder aufbrechen. Nach Fort Westerheim ist es noch ein gutes Stück Weg, und die weitere Strecke wird auch kein Spaziergang werden. Vor meinem Aufbruch würde ich mit euch noch etwas dringliches besprechen. Es mag ja sicherlich im Dorfe eine Räumlichkeit geben, in der man sich ungestört ein wenig unterhalten kann?” 


Ricardos Blick streifte dabei die Sahet, die Akîbet, sowie auch den alten Medicus. Seijân erhob sich ebenfalls, während sich Ricardo verabschiedete: ”Wenn es Euch genehm ist, dann würde ich vorschlagen, die Besprechung in meinem Arbeitszimmer durchzuführen. Dort wird uns nichts stören oder ablenken und es wird auch kein Unbefugter an unserem Gespräch teilhaben. Setzt Ihr die Zeit unseres Treffens fest und es wird alles bereit sein.”


Der Neset überlegte einen Augenblick. ”Gut, so laßt uns das Treffen auf die neunte Vormittagstunde legen. Ich werde mich schon zeitig in eurem Arbeitszimmer einfinden.”


”Alles weitere können Wir ja morgen gemeinsam besprechen. Ich wünsche den Damen und Herren hier eine Boron und auch Rahja gefällige Nacht.” Ricardo verabschiedete sich bei Seijân und Niniane noch mit einem angedeuteten Handkuß, drückte der Sahet dabei auch kurz noch die Hand, zum stummen Dank für das Erlebte, und machte sich auf den kurzen Heimweg zum Zeltlager am Dorfrand.


Von Wachteln und allerlei Neuem


Es war kurz vor der neunten Vormittagsstunde, als eine der Kriegerinnen meldete, die Sahet habe sich im Lager eingefunden, den Neset zur Besprechung in ihr Arbeitszimmer zu geleiten. Ricardo beendete den Bericht, an dem er gerade gearbeitet hatte, nahm seinen Umhang von seinem Feldbett, auf den er diesen ausgebreitet hatte, und schritt gemessenen Fußes vor sein Zelt. Die Sahet hatte trotz der Morgenkühle bereits rahjagefällig wenig an Bekleidung angelegt und begrüßte ihren Lehensherrn mit einem freundlichen Lächeln. An ihrer Seite stand Niniane, die eine kurze nachtblaue Tunika trug. ”Einen wunderschönen guten Morgen wünsche ich, Euer Hochwohlgeboren. Wenn Ihr mir dann bitte folgen wollt? Kancor erwartet uns in meinen Räumlichkeiten.”


Sehr zum Erstaunen der beiden Adligen führte die Sahet die Zwei nicht auf direktem Wege in den Rahja-Tempel, sondern außen um das Gebäude herum. Entlang der Außenwand des Tempels, sowie des ummauerten Gartens im Innenhof des Heiligtums, steuerte die kleine Gruppe die Rückseite des Tempels an. Im Näherkommen vernahmen Niniane und Ricardo lautes Hämmern, in welches sich plötzlich ein lautes Fluchen unter Verwendung deftigster Schimpfworte mischte.


Einen letzten größeren Baum, welcher an der Ecke des Geländes gerade außerhalb der Mauern gewachsen war umrundend, gewahrten die Besucher eines seltsamen Schauspiels: Inmitten großer Verschläge und Volieren tanzte ein dürrer Mann mit schmerzhaft verzerrtem Gesicht auf einem Bein im Kreis, dieweil er häßliche Verwünschungen ausstieß. Zu seinen Füßen lagen ein großer Hammer sowie die Bestandteile eines weiteren Käfigs.


Während Ricardo und Niniane noch verwirrt verharrten, rannte Seijân auf den fluchenden Mann zu: ”Henghin, was ist los?” Die Antwort ging in einem Wortschwall über, in dessen Verlauf die zierliche Rahjageweihte scheinbar an sich halten mußte, nicht in Gelächter auszubrechen. Henghin bemerkte aber die Belustigung Seijân’s, was ihr einen bitterbösen Blick einbrachte.


Niniane und Ricardo traten zögerlich näher, woraufhin sich der Mann und die Sahet umwandten: ”Darf ich vorstellen? Henghin Decklacher. Dies sind Ricardo von Grauenberg und Niniane von Wachtelfels. Ihr dürftet Euch gestern Abend bei unserem kleinen Fest bereits gesehen haben. Und das:” Seijân umfaßte in einer weit ausholenden Geste den gesamten kleinen Platz mit seinen Volieren, den Käfigen sowie zwei kleineren Schuppen, deren Türen weit offen standen. ”Dies dürfte die wohl erste Wachtelfarm von ganz Kemi sein.”


Ricardo und Niniane traten nun näher, gespannt die großen Verschläge und die daran befestigten Netze betrachtend. Augenscheinlich hatte man sich bemüht, ein größeres Areal mitsamt Büschen und Bäumen von Netzen zu umschließen. Die so umfaßte Fläche war mit Gras und kleinen Wildblumen bewachsen, zwischen denen sich ein kleiner Bach, munter vor sich hin sprudelnd, in einen Teich ergoß.


Überall standen kleine Tongefäße, in denen wohl verschiedenste Körner und Saaten angeboten wurden. Auch hatte man einige kleinere Holzkisten auf der Rasenfläche plaziert, die mit Holzwolle angefüllt waren. Inmitten des Geheges war ein junges Mädchen gerade dabei, vorsichtig in eines jener Kästchen hineinzugreifen, um hieraus etwas in einen kleinen Korb zu legen. Zu Füßen der Kleinen konnte Ricardo nun eine ganze Schar von Wachtelküken sehen, welche dem Mädchen gackernd folgten. Und auch auf der Wiese konnten die Besucher nun Dutzende der kleinen Vögel ausmachen, die teils träge in der Morgensonne saßen, teils aufgeregt nach Würmern scharrten.


In einem benachbarten Käfig war ein älteres Kind gerade dabei, einer Wachtel eine Flüssigkeit zu verabreichen, während das kleine Tier leise fiepte und sich energisch wehrte, die Medizin zu schlucken. ”Komm Antscha.” die Stimme des Junge versuchte das erregte Tier zu besänftigen: ”Noch ein kleiner Schluck und es geht Dir wieder besser, das verspreche ich Dir. Und dann darfst Du auch wieder zu den anderen.”


Ricardo blickte kurz in die Richtung des Jungen. ”Was hat die Wachtel denn? Hoffentlich nichts ernstes?” Seijân blickte zum verwirrt dreinblickenden Neset: ”Nein, nein. Keine Sorge. Das ist Antscha, unser kleines Sorgenkind. Obwohl sie eine unserer besten Legehennen ist, ist sie furchtbar nervös und deshalb immer unter Streß. Kaum daß es ihr gelungen ist, sich auf eine Sache zu konzentrieren, schon will sie wieder etwas anderes machen. Glaubt mir, wenn sie mal Eier legt, dann schlüpfen daraus die kräftigsten und schönsten Küken. Aber dummerweise kommt sie kaum zum Eierlegen, so viel hat sie um die Ohren. Deshalb versuchen wir im Augenblick, sie mit Vitaminen und Kräutern von ihrer fortwährenden Nervosität zu befreien, auf daß sie die Sachen, die sie anfängt, wenigstens auch zu beenden in der Lage ist. Ein schönes Tier, nicht?” 





***





Die drei wandten der Farm nun den Rücken und traten durch eine kleine, schmiedeeiserne Pforte an der Rückseite der Mauer in den Tempelbezirk ein. An einem Teich vorbei folgten sie dem Gartenweg ein kurzes Stück und erreichten eine kleine Kate, die an die Außenmauer angefügt worden war. Seijân öffnete die schmale Eingangstür und führte ihre Begleiter in den dahinter liegenden gemütlichen Raum: ”Nehmt Platz, hier sind wir ungestört.” Sie wies auf die bequemen Stühle, die um einen kleinen Tisch angeordnet waren. Von der Ecke des Raumes, an der ein kleiner Teekessel auf einem Kachelofen vor sich hin summte, trat Kancor Grimwieg mit einer bauchigen Teekanne, die er auf einem tönernen Stöfchen abstellte, um gleich darauf mit vier Tassen zum Tisch zurückzukehren. Seijân fügte eine Schale mit Gebäck hinzu und deutete allen, sich zu setzen.


Als alle ihre Plätze eingenommen hatten, bat Niniane ums Wort. Sie hatte nämlich 20 Chorhoper Zuchtwachteln bestellt, die in kürze in Thergas eintreffen würden. Die Tierchen wären zwar nicht ganz billig, aber sehr robust und sie hoffte, das die meisten von ihnen den Schiffstransport überleben würden. Allgemeines Grinsen machte sich breit......


Nun setzte Ricardo zum Sprechen an. ”Ich will keine großen Reden halten; das was ich hier gesehen und erlebt habe, ist recht vielversprechend. Die Menschen hier zeigen mir, das dieses Ort wieder aufblüht, und die werte Sahet,” dabei blickte er nun Seijân freundlich an: ”hat hier in kürzester Zeit schon sehr viel erreicht. Die hier entstandene Wachtelzucht wird sich sicherlich zum Wohle des ganzen Ortes rentieren. Ein Projekt, das ich gerne unterstützen will. Ich glaube, daß Wachtelfels damit eine große Zukunft hat.


Gut, nun möchte ich zum eigentlichen Grund meiner Reise kommen. Ich werde heute aufbrechen, um morgen Abend das Fort Westerheim zu erreichen. Von dort werde ich an Truppen mitnehmen, was entbehrlich ist. Vor kurzem erhielt ich eine Botschaft aus Démyúnem, die nicht gerade erfreulich war. Waldmenschen hatten einen Überfall unternommen, und einige Siedler verschleppt. Gleichzeitig brachen dazu Unruhen in Sechem Dewa aus, von dort erhielt ich ähnliche Nachrichten. So wie es aussieht, hat ein Stamm dieser Waldmenschen nun uns den Krieg erklärt, und ich möchte gar nicht wissen, was bis heute schon alles noch geschehen ist. Als Gardemarschall ist es nun meine Pflicht, gegen diese Wilden etwas zu unternehmen. Sollten die Entführten nicht frei kommen, oder gar schon umgebracht worden sein.” Des Neset`s Gesicht hatte sich bei diesen Worten sichtlich verfinstert, und er wartete kurz eine Reaktion der Anwesenden ab. Während sich Kancors Brauen zusammenzogen und dieser scheinbar instinktiv nach einer kleinen Tasche langte, welche an seinem Gürtel befestigt war, erbleichte Seijân bei Ricardos Worten. Die Spannung, die in der Luft lag, war deutlich spürbar.


”Für Wachtelfels habe ich, Boron sei Dank, keine schlechten Nachrichten. Hier scheint alles friedlich und ruhig zu sein, selbst an der Küste. Oder hat die werte Akîbet dazu Nachrichten, die wichtig sein könnten, Beobachtungen, Informationen? Jede noch so harmlose Kleinigkeit könnte von Bedeutung dabei sein.” 


Ricardo erteilte nun Niniane das Wort, damit diese nun die hier Anwesenden unterrichten konnte. ”Nein, werter Ricardo, in Wachtelfels gibt es keine Neuigkeiten. Weder gute noch Schlechte.”


Ricardo nahm das zur Kenntnis und richtete sein Wort an den Medicus. ”Ich habe eine Bitte an euch: Wie ich gehört habe, versteht ihr euch vortrefflich in eurem Berufe? Ich würde euch gerne in meinem Stab wissen, bei dieser militärischen Angelegenheit. Es könnte sein, das eure Kunst dringend gebraucht wird und da mag jede helfende Hand vielleicht wichtig sein. Ich kann euch als Entlohnung für den Zeitraum einen angemessenen Sold zukommen lassen und euch einen Rang in der Miliz verleihen, sagen wir Hauptmann ? So würde euer Einsatz auch nach dem Kemschen Militärgesetz abgesichert sein.” Ricardo wartete Kancors Antwort nicht ab, sondern richtete abermals das Wort an ihn. ”Ja, das mag nun recht überraschend für euch kommen, und sicherlich wäre es besser gewesen, das ich jene Frage schon gestern an euch gestellt hätte, aber ich wollte die Feierlichkeit hier nicht unnötig mit diesen Nachrichten belasten. Ihr alle mögt mir deswegen nicht Gram darüber sein.”


Kancor richtete einen raschen Blick hinüber zu Seijân, welche ihm kaum merklich zunickte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Ricardo zu und blickte dem Neset fest in die Augen: ”Ich hatte nie zu hoffen gewagt, daß ich meine Vergangenheit abstreifen könne wie einen zu alt gewordenen Lumpen. Ihr mögt recht haben, wenn ihr meint, ich könne Euch von Nutzen sein. Ich habe ein ganzes Leben den Beruf des Feldschers ausgeübt und kann wohl nicht umhin zu bestätigen, daß ich in den Jahren eine gewisse Fertigkeit erlangt habe. Und da ich den Göttern zu dienen geschworen habe, werde ich bestimmt nicht den Ruf um Hilfe überhören.


Was meine Ernennung zum Hauptmann angeht, so danke ich Euch, habe ich doch lange genug im Heer gedient um die Notwendigkeit solcher Titel einzusehen, obgleich ich gerne zugebe, daß mir meine Stellung als Medicus stets ausreichend war, so hoch ich auch auf der militärischen Leiter hinaufstieg. Aber genug davon. Was meine Besoldung angeht, so bin ich mit freier Kost und Logis sowie der Ausrüstung mit Verbandsstoffen und ähnlichen Dingen zufrieden, unterstehe ich doch immer noch zuallererst der Göttin, der ich meinen Lebensabend geweiht habe. Auch muß ich Euch vorab davon unterrichten, daß ich Euch nur als Arzt zur Verfügung stehe. Nicht nur sind meine Kampfkünste wohl kaum ausreichend, noch würde meine Herrin mir den Einsatz von Waffen vergeben. Aber wenn ich helfen kann, so seid meiner freudigen Unterstützung versichert. Und glaubt mir, ich habe schon mehr als einmal mit Hilfe der Götter Leben retten können, wo andere schon aufgeben wollten.”


Der Alte strahlte die ruhige Zuversicht und Stärke eines Felsens aus, als er dem Neset seine Hand anbot. ”Wenn Ihr mich nicht mehr benötigt, dann würde ich mich jetzt gerne zurückziehen und noch ein paar Kräuter und medizinische Instrumente zusammenpacken. Auch möchte ich die Zeit nutzen, ein paar Salben anzurühren, deren heilende Kräfte zwar hoffentlich nicht gebraucht werden, über deren Vorhandensein wir uns aber im Notfall sehr wohl glücklich schätzen könnten.”


Der Neset sprach nun einige abschließende Worte an die hier Anwesenden: ”Gut, somit ist eigentlich alles gesagt, was wichtig ist, denke ich. Ich werde in einer Sanduhr mit meinen Kriegerinnen aufbrechen. Bis dahin wird Meister Grimwieg wohl alles eingepackt haben, was er denkt zu benötigen.” Mit einem auffordernden Blick in die Richtung des Medicus meinte er noch: ”ich freue mich auf eure Anwesenheit bei dieser wohl gefährlichen Sache, die Tochter Peraine mag uns da zur Seite stehen.”


Als der Medicus gegangen war sprach er noch kurz mit Niniane und Seijân, die ja noch hier waren: ”So, meine Damen. Mit dem, was ich auf meiner Reise durch Wachtelfels gesehen habe, bin ich recht zufrieden. Hier in Lofran habe ich vieles in dieser kurzen Zeit gesehen und erlebt; die Tempelfeier war etwas ganz besonderes, das möchte ich nochmal betonen. Ich will mich bedanken für diese Ehre, daran teilhaben zu dürfen.” Dabei schenkte er Seijân ein freundliches Lächeln, um gleich darauf wieder weiterzusprechen. ”Ich glaube, das die Unruhen in Sechem - Dewa und Démyúnem nicht unbedingt größere Ausmaße annehmen, aber ich wünsche dennoch eine erhöhte Wachsamkeit, was die Waldmenschen betrifft.


Natürlich ist es möglich mit diesen friedlich zu handeln, Verträge abzuschließen, es ist doch Platz für alle da hier in Kemi; aber manche sind eben unbelehrbar, kriegerisch. Und da mag nun eben eine harte Faust wirken, eine Sprache, die diese Wilden durchaus verstehen. Wer einen Kampf gewonnen hat, ist der Sieger und stellt die Bedingungen, die der Verlierer zu erfüllen hat.” 


Noch einmal sprach er zur Geweihten: ”Was den Herrn Medicus betrifft, müßt ihr euch nicht sorgen, Seijân. Ich werde gerne ein Auge auf ihn halten, das ihm kein Unglück geschieht. Bei der Truppe wird es auch ein paar Heilkundige geben, mit denen er zusammenarbeiten wird, sollte es von Nöten sein. Auch diese Leute werden sich sicherlich an seine Seite stellen, sollte es zu Kampfhandlungen in der sogenannten zweiten Reihe kommen.”


Dankend senkte Seijân den Kopf: ””Ich habe vollstes Vertrauen zu Euch und zu Euren Kriegern. Auch kenne ich Kancor lange genug, daß ich mir keine Sorgen um ihr machen werde. Glaubt mir, gerade in Momenten, da es drunter und drüber geht, werdet ihr froh sein jemanden unter Euch zu haben, der den Überblick hält. Überlaßt Kancor die medizinische Versorgung so weit es Euch die Verpflichtungen Euren anderen Medici gegenüber erlaubt und gönnt es Euch, euch nicht mehr mit diesem Thema belasten zu müssen.”


Nach diesen Worten verabschiedete sich der Neset zunächst, da er ja noch sein Zelt abbauen, und ein zwei Dinge erledigen wollte. 





***





Am frühen Vormittag schien heute noch nicht allzuviel Bewegung in den Ort gekommen zu sein. Als Ricardo in Richtung des Zeltlagers lief, bemerkte er, wie ein kleines Mädchen sich mit einem großen Korb abmühte, der sehr schwer war. Wo hatte er sie schon gesehen? Natürlich, gestern in der gemütlichen Wirtsstube. So näherte er sich der Kleinen nun, und sprach sie einfach an: ”Entschuldige, junge Dame, aber darf ich behilflich sein?” Völlig überrascht blickte Brit ihn nun an. So nahm ihr Ricardo mit einem gewinnenden Lächeln den schweren Korb, der mit Obst gefüllt war, einfach ab, und trug ihn in die Gaststätte, die zu dieser Zeit natürlich noch leer war. Brit, die dem großen Mann gefolgt war, bedankte sich mit einem Knicks und einem Lächeln, als sich die Tür zur Küche mit einem Quietschen öffnete. Heraus trat Kudrun, die Wirtin des silbernen Humpen, sich gerade die vom Spülen feuchten Hände an einem Leinentuch trocknend. ”Herr Neset,” die Frau blickte verwirrt von Ricardo zu ihrer Tochter und wieder zurück, besann sich und knickste nieder: ”Womit können wir Euch dienen?”


”Der Neset hat mir den Korb getragen, der war nämlich sooo schwer!” krähte das kleine Mädchen, die Blicke der Mutter ob ihrer vorlauten Rede geflissentlich ignorierend: ”Ich hab‘ ihm nämlich gestern was zu Essen gebracht und so hat er mir dann heute geholfen, so nett ist der.”


Ricardo mußte schmunzeln. ”Entschuldigt, aber ich sah eure Tochter mit dem Korb hier, und da habe ich ihr einfach geholfen. Ja, außerdem bin ich gestern hier wirklich sehr gastfreundlich aufgenommen worden, und da wollte ich doch auch ein wenig helfen, was mir ja nun möglich war. Sagt gute Frau, wo darf ich den Korb hinbringen? Gleich in die Küche?”


Die Wirtin schien sehr verlegen, als sie Ricardo zunickte: ”Wenn es Euch wirklich nicht zu viel Arbeit macht. Das ist wirklich furchtbar nett von Euch, wo Ihr Euch als Neset doch sicherlich um Dinge von viel größerer Wichtigkeit kümmern müßt. Wartet, ich halte Euch die Türe auf. Ja, stellt den Korb einfach auf den Tisch und habt noch einmal vielen Dank. Darf ich Euch wirklich nichts anbieten?”


”Nein, nein, gute Frau. Das habt ihr schon zu genüge getan.” Ricardo stellte den Korb nun auf den Tisch ab. ”Wißt ihr, manchmal sind es auch die kleinen Dinge, die zu erledigen anstehen. Und da sollte sich niemand davor drücken. Und da ist es doch das geringste, diesen Korb zu tragen.” Ricardo nickte dabei der Wirtin freundlich zu und verabschiedete sich höflich von ihr. ”Ich wünsche euch noch einen traviagefälligen Tag, und ich freue mich schon darauf, einmal wieder hier einkehren zu können.”


Als der Neset wieder die Gaststube betrat, blickte er sich nach Brit um. Die Kleine werkelte gerade mit einem Besen durch den Raum, fleißig Staub und Sand zusammenkehrend. ”Hast du einen kleinen Augenblick Zeit für mich?” fragte er sie. Sofort sprang das Mädchen auf und blickte zu dem hochgewachsenen Mann auf. ”Ei, freilich, Herr Neset. Was ist denn?”


Ricardo langte kurz in eine seiner Hemdtaschen, und brachte ein dünnes Kettchen mit einem schwarzen, kleinen Holzraben als Anhänger zu Tage. ”Da du immer so fleißig bist Brit, möchte ich dir ein kleines Geschenk machen. Hier, nimm sie ruhig.” Mit diesen Worten überreichte er der Kleinen die Halskette, die, wie man nun erkennen konnte, mit einem einfachen Verschluß zu öffnen und schließen war.


Fassungslos starrte das kleine Mädchen auf das Schmuckstück, immer wieder zu dem hochgewachsenen Mann vor sich aufblickend. Dann, geradezu ehrfürchtig, nahm Brit vorsichtig die Kette aus Ricardo’s Händen, öffnete den Verschluß und sah aus großen Augen zum Neset auf: ”Danke. Vielen, vielen Dank....”


Lächelnd beugte sich der Neset herunter, um den Verschluß im Nacken des Kindes zu schließen.


”Und, gefällt sie dir? Du kannst sie immer tragen, wenn du magst. Ich habe sie auch einmal als Geschenk bekommen, mußt du wissen, Brit. Der Rabe ist ja das Zeichen für unseren Herrn Boron, er mag dir immer Glück bringen, und Helfen. Du mußt nur daran glauben. Gefällt es dir hier in Lofran eigentlich? Und, was willst du einmal werden, sobald du groß bist?” Neugierig blickte nun der Krieger das kleine Mädchen an.


”Die Kette ist wunderschön, Herr Neset. Und wenn Ihr es erlaubt, dann werde ich eines Tages eine ganz große Kriegerin und dann kann ich immer sagen, daß der Herr Neset das als allererster gewußt hat.”


Dieweil schien die Kleine aber ernsthaft zu überlegen, biß sie sich doch nach ihren Worten heftig auf die Oberlippe, während sich ihre Stirn in niedliche Falten legte. Dann rannte das Mädchen in eine Ecke der Wirtschaft, kramte kurz in einer geöffneten Truhe und schoß wieder auf den Neset zu, während sie etwas schwarzes an ihrem Rock rieb. Prüfend betrachtete sie dann das Mitbringsel und hielt es Ricardo hin. ”Rabe gegen Rabe und Geschenk gegen Geschenk.” In der Hand hielt das Mädchen eine kleine, aus schwarzem Stoff handgenähte und wohl mit Stroh gestopfte Rabenfigur, ein Stofftier, dem die Jahre bereits übel mitgespielt hatten. Augenscheinlich war der Rabe durch Generationen von Kinderhänden gegangen und war immer wieder mühevoll gestopft worden. So lange, bis von dem ursprünglichen Material kaum noch ein Zentimeter zu sehen war. ”Alle meine Geschwister und sogar meine Mami und deren Geschwister haben mit Rabi gespielt und nun soll er Euch gehören. Wenn man nämlich Angst hat oder traurig ist, dann hört er einem zu und tröstet einen und darum brauche ich ihn jetzt nicht mehr, weil ich doch eine große Kriegerin werde und da gar keine Angst nie haben muß. Und wenn Ihr dann mal ein Kind habt, dann könnt Ihr Rabi weitergeben, damit das dann auch nicht allzu traurig sein muß.”


Ricardo betrachtete das durchaus bedeutungsvolle Geschenk von Brit, und war doch etwas überrascht darüber. ”Das ist sehr sehr lieb von dir, das du mir Rabi als Geschenk mitgibst. Ich werde ihn gut aufbewahren, bis ich wieder daheim in Merkem bin. Dort soll er einen Ehrenplatz bekommen, das verspreche ich dir.” Der Neset war nun sichtlich gerührt von dieser Geste des kleinen Mädchens. ”Sobald ich einmal wieder hierher nach Lofran komme, werde ich dir gerne berichten, wie es ihm geht. Hast du vielleicht ein kleines Leinenbeutelchen für mich? Ich will Rabi doch sicher transportieren, und verloren gehen darf er doch auch nicht.”


Vorsichtig nahm Ricardo nun den Stoffraben an sich, und drückte Brit zum Dank leicht die Hand. Kudrun, Brit’s Mutter, der man die Verlegenheit ansehen konnte, eilte mit einem kleinen Leinenbeutel herbei, in den Ricardo vorsichtig den Stoffraben gab. Dann verabschiedeten sich beide vom Neset, der, als er die Stufen zur Wirtsstube hinter sich gebracht hatte, sich noch einmal umdrehte und das winkende Kind mit einem Lächeln bedachte, um anschließend beschwingten Schrittes dem Lager zuzustreben, den Leinenbeutel über die Schulter gelegt.


So packte Ricardo nun sein Zelt, verstaute ordentlich seine Ausrüstung, und sorgte auch dafür, daß der kleine Leinenbeutel einen angemessen sicheren Platz erhielt. Zu diesem Zeitpunkt erschien auch Meister Grimwieg, der den Neset ja begleiten würde, einen schwer beladenen Esel am Halfter mit sich führend. Ricardo begrüßte ihn freundlich, und stellte den älteren Mann auch kurz seiner Truppe vor. 


Als nun die Ordenskriegerinnen aufbruchbereit waren, traten noch die Sahet, und auch Bruder Gorfin vor, um die Reisenden zu verabschieden. Der Boroni wünschte ihnen den Segen des Herrn für all das Kommende, ein Wunsch, dem sich Seijân gerne mit eigenen Segensworten anschloß. Auf einen Wink der Rahja-Geweihten traten zwei der Novizen vor, in den Händen mehrere Weinschläuche als Geschenk der Kirche der schönen Göttin.


”Ihr wißt, wie meine Herrin über Kriege und Gewalt denkt, so brauche ich wohl niemandem Glück in der Schlacht wünschen.” Die Geweihte ließ ihren Blick über die versammelten Krieger schweifen: ”So versteht dieses, unser Geschenk denn eher als Gabe für ein schnelles und unblutiges Ende aller Streitigkeiten, welches die Zwölf uns gewähren mögen. Trinkt diesen Wein, wenn der Frieden wiederhergestellt ist, die Verwundeten versorgt und die Toten begraben sind und er möge Euren Kummer vertreiben, Euch stärken und Euren Friedensbund besiegeln. Die schöne Göttin sei zwischen Euch und dem Leid, auf allen Wegen, die ihr beschreiten werdet!”


Darauf setzte sich der berittene Trupp endgültig auf des Neset`s Befehl in Bewegung, und machte sich, von vielstimmigen Jubelrufen der herbeigeeilten Bewohner des kleinen Dörfchens begleitet, auf den Weg gen Fort Westerheim, begleitet von der einen Frage, die in den Herzen aller brannte: Was würden die vielen nächsten Tage bringen?


